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Der neue Dreibund. 


SD: Deutſche Reich ift, fo leſen wir jetzt in. den Zeitungen, durch die pa⸗ 
triotiſche Klugheit ſeiner Staatsmänner vor einer furchtbaren Gefahr 
bewahrt worden. Böſe Menſchen, die, wie es ſcheint, unter dem Kommando 
eines in London lebenden ruſſiſchen Spions ſtehen, wollten das arme Reich 
aus der Intimität mit England locken, — man denke: mit England, dem 
es doch Stammverwandtſchaft und Waffenbrüderſchaft verbünden! Der 
Plan war recht pfiffig eingefädelt. Die durch den Burenkrieg geweckte Anti⸗ 
pathie ſollte ſchlau benutzt und die Nützlichkeit eines Kontinentalbundes gegen 
Großbritannien geprieſen werden; in dem Augenblick, wo Deutſche und 
Briten unheilbar verfeindet wären, würde ſich dann ein Szenenwechſel 
vollziehen: Rußland, Frankreich und England würden, des langen Ha⸗ 
ders müde, flink einen Bund ſchließen und gemeinſam über Deutſchland ber, 
fallen. Eine wahrhaft teufliſche Intrigue, für deren Enthüllung wir den 
leitenden Staatsmännern gar nicht dankbar genug ſein können. Zunächſt 
ſchon deshalb, weil mit dem Schleier einige ſchädliche Illuſionen geſchwun⸗ 
den ſind. Bisher hieß es immer, die Freundſchaft mit Rußland ſei feſter als 
je, die Monarchen ſeien ein Herz und eine Seele, und fo lange der Fürſt zu 
Hohenlohe Reichskanzler — alſo durch die Gnade des Zaren auch Beſitzer des 
Gutes Werki — ſei, brauche man mit der Möglichkeit, dieſes innige Ver⸗ 
hältniß könne getrübt werden, gar nicht zu rechnen. Das muß doch wohl 
nicht ganz ſtimmen; denn Rußland ſucht, ſo hören wir ſtaunend jetzt, Ver⸗ 
bündete zu einem Krieg gegen Deutſchland. Zweitens war uns viel von den 
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Wundern berichtet worden, die des Kaiſers Artigkeiten in Frankreich 
gewirkt hätten; auch damit muß es aber wohl ein Bischen hapern, ſonſt 
könnte Marianne nicht zärtlich über den Kanal ſchielen und von einem franco⸗ 
engliſchen Bund gegen Deutſchland träumen. Die mit täglich geſteigertem 
Eifer von unſeren lieben Offiziöfen betriebene Aufklärungarbeit zeigt ein nicht 
allzu liebliches Bild: Germania, die auf den neuen Poſtmarken fo theater⸗ 
tapfer dreinblickt, iſt, um ſich vor einer übermächtigen Koalition zu ſchützen, 
genöthigt, in der Nähe des britiſchen Leun unterzukriechen. Die Meldung 
hätte geringeres Staunen erregt, wenn ſie von einem Engländer in deutſche 
Zeitungen geſchmuggelt worden wäre; doch auch nun, da ſie von erprob⸗ 
ten Patrioten ſtammt, denen zur Vorbereitung auf den Segen des Delegoa⸗ 
vertrages wahrſcheinlich nichts Beſſeres einftel, iſt fie willkommen. Wenig⸗ 
ſtens wiſſen wir jetzt, woran wir ſind; und die guten Leute, die in Gedanken 
ſchon des Reiches neue Flotte die Briten aus einem Theil ihres Kolonialbe⸗ 
fies treiben ſahen, mögen ſich enttäuſcht die Augen auswiſchen .. Ich las 
die fürchterliche Hiſtorie zuerſt in Paris und da wollte fie zu der mir fichtbaren 
Stimmung nicht recht paſſen. Darf ich meine Eindrücke zu ſchildern verſuchen? 


EI * 
* 


Zwiſchen Jeumont und Saint⸗Quentin fragte mich ein Franzoſe: 
„Und wird Ihr Kaiſer wirklich zu unſerer Ausſtellung kommen?“ Ich ant⸗ 
wortete, in die Gedankengänge Wilhelms des Zweiten könne der Blick des 
Bürgers nicht dringen; bei uns werde viel von dem Wunſch des Kaiſers ge⸗ 
ſprochen, durch einen Beſuch in Paris die Verſöhnung zweier Völker, denen 
manches Kulturintereſſe gemeinſam iſt, feierlich zu beſiegeln. Ob die Stunde 
zu ſolcher wünſchenswerthen Verſöhnung aber ſchon geſchlagen habe? Da⸗ 
rüber werde der Kaiſer wohl beſſer unterrichtet ſein als ein Privatmann. 
„In Paris wird jetzt geflüſtert, er werde zugleich mit dem Zaren eintreffen 
und ſich nur mit dieſem Freunde Frankreichs öffentlich zeigen, um jede Mög⸗ 
lichkeit einer unangenehmen Demonſtration zu vermeiden.“ Das ſei, ſagte 
ich ohne Beſinnung, ſicher eine alberne Erfindung; ſchon der Gedanke, den 
höchſten Vertreter der in Verſailles geeinten Nation in Paris als Schützling 
des Zaren, gewiſſermaßen unter fremder Flagge, geduldet zu ſehen, wäre 
eine das deutſche Gefühl beleidigende Zumuthung. Stolzes Selbſtbewußt⸗ 
ſein habe an dem Kaiſer auch der erbittertſte Gegner bisher noch nicht ver⸗ 
mißt; wenn er es für angebracht halte, nach Paris zu kommen, werde er 
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ohne den Goſſudar Nikolaus ſichtbar ſein. Der neben mir in dem engen 
Gange des von Rothſchild nicht allzu üppig ausgeftatteten Nordbahnwaggons 
rauchende Herr machte eine bedenkliche Miene, murmelte ein verbindliches 
Sätzchen und ſprach dann von anderen Dingen. Von der Ausſtellung. Sie 
werde pünktlich fertig ſein, wahrſcheinlich noch vor dem vierzehnten April, 
und alle früheren an Reichhaltigkeit und Pracht übertreffen. Sechsund⸗ 
dreißig Eingänge auf beiden Ufern der Seine; den Haupteingang am Kon⸗ 
kordienplatz wird die Statue einer Pariſerin krönen, die nach der neueſten, 
von Paquin, Worth oder Redfern beſtimmten Modegekleidet iſt und dem Heer 
der Beſucher zärtlich die Arme entgegenbreitet. Hundertundfünfzig Kioske, 
in denen Zeitungen, Witzblätter, Kataloge, Bücher, Erfriſchungen und Blu⸗ 
men verkauft werden ſollen. Der Seepalaſt mit den Wundern der Meereswelt, 
der Rieſenglobus und die Rieſenpagode, Chateau d' Eau und Pavillon 
de la Femme, javaniſches und indo-chinefifches Theater und das Militär⸗ 
muſeum am pontd' Jena... „Der Name kann höchſtens uns heute noch weh⸗ 
müthige Erinnerungen wecken“, ſagte der Franzoſe mit melancholiſchem 
Lächeln; „die deutſchen Beſucher werden in der rue des Nations den Tri⸗ 
umph ihrer Induſtrie ſehen. Schon jetzt mußte man in der Maſchinenhalle 
einen deutſchen Krahn verwenden und ich fürchte, es wird nicht das letzte 
Zeichen deutſcher Ueberlegenheit fein. So weit find wir nun. Seit Jahren 
können wir keine verſtändige Politik treiben, weil jeder Verſuch einer kraft⸗ 
vollen Initiative mit dem Ruf verſcheucht wird, gefälligſt doch auf die Aus⸗ 
ſtellung Rücksicht zu nehmen. Und nun? Vielleicht bringt die Meffe den 
Pariſern die erwarteten ſechzig Millionen ein, ſicher aber wird ſie der Welt 
Diere induſtrielle Rückſtändigkeit zeigen und den Fremden einen noch brei⸗ 
teren Weg in unſer unglückliches, unter den Segnungen der parlamentari⸗ 
ſchen Demokratie leidendes Land bahnen“. 

Saint⸗Quentin. Man muß ſich für die Ankunft rüſten. Das Schnüf⸗ 
feln nach verzollbaren Gegenſtänden dauert noch eine Weile. Dann geht es 
vom Nordbahnhof ſchnell auf die Großen Boulevards. Man ſieht viele Ge⸗ 
rüſte, Häuser werden friſch geſtrichen, Straßendämme aufgeriſſen, neue 

Leitungen gelegt. Paris macht Toilette. Dabei wird manches werthvolle 
Denkmal der alten Zeit geopfert: der Induſtriepalaſt und der Wintercirkus, 
das Haus der Königin Hortenſe und die Opernpaſſage verſchwinden. Was 
us? Die Ausſtellung ſchafft für Alles Erſatz. Ueberall wird von dem Gold⸗ 
ſtrom geſprochen, der ſeine Schätze bald in die Seine wälzen werde. An den 
Ecken des Boulevard des Italiens wird neben der neueſten grande filou- 
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terie anglaise der plan de l’exposition ausgebrüllt. Und im erſten Hotel⸗ 
geſpräch taucht nach fünf Minuten wieder die Frage auf: „Wird Ihr Kaiſer 
wirklich zu unſerer Ausſtellung kommen?“ 

Noch oft habe ich dieſe Frage gehört, auch von ſehr ernſthaften Leuten 
in hohen, verantwortlichen Stellungen. Die Geſtalt Wilhelms des Zweiten 
iſt den Franzoſen ein Gegenſtand neugieriger Bewunderung. Sie ſchimpfen 
über den Parlamentarismus und ſeine korrumpirenden Wirkungen, ſeufzen 
fehnfüchtig nach dem ſtarken Mann, der endlich Fäulniß und Anarchie be⸗ 
ſeitigen könnte, und haben im Grund ihres Herzens doch gar keine Luſt, die 
Republik aufzugeben. Das Experimentirland der Weltgeſchichte hat ja alle 
denkbaren Regirungformen ſchon durchprobirt; was könnte, was ſollte nun 
noch kommen? Ein ſiegreicher General wäre vielleicht Frankreichs Herr; 
aber man hofft kaum noch auf glänzende Siege. Man höhnt Herrn Lou⸗ 
bet, den unbeliebteſten aller Präſidenten, und läßt im Uebrigen die Dinge 
gehen, wie es Gott und den politiſchen Geſchäftsleuten gefällt. Von dem 
Deutſchen Kaiſer weiß man nicht viel. Er hat Bismarck beſeitigt: Das wer⸗ 
den die Franzoſen ihm nie vergeſſen. Er zeigt, wie viel ihm an dem Beifall der 
Pariſer liegt: dafür ſind die längſt nicht mehr Verwöhnten ihm dankbar. 
Und der rhetoriſche Ueberſchwang ſeiner Reden und Depeſchen, die man nur 
aus Ueberſetzungen kennt, behagt dem Pathosbedürfniß der Gallier. Sie 
finden ihn intereſſant; ein Kaiſer, von dem täglich Etwas in den Zeitungen 
ſteht! Und die Menge möchte ihn gern auf der Weltausſtellung ſehen, an die 
ſich, ſeit Dreyfus begnadigt und die dreiprozentige Rente unter Pari geſunken 
iſt, die Hoffnungen mit verdoppelter Inbrunſt heften. Ein clou, der nichts 
koſtet. Und dann: wie pikant wäre es, wenn Wilhelm der Zweite an der 
Seite des Präſidenten — den Rochefort und Drumont Panama Premier 
und Loubet-la-Honte nennen — über die Boulevards führe, wo noch die 
in Deutſchland verbotenen Hefte des Hire mit der Tournee Guillaume 
hängen, über den Platz, wo einſt die Tuilerien ſtanden und noch früher Lud⸗ 
wig Capet in den Konvent ſchritt, an dem von Derouldde und feinem An⸗ 
hang mit Trauerkränzen bepackten Denkmal der Stadt Straßburg vorbei! 
Die bloße Vorſtellung ſchon beſchert jedem Franzoſen einen wohligen Ner⸗ 
venreiz. Der Kaiſer würde ſicher auch in den Invalidendom gehen, an der 
großartigen Grabſtätte des letzten Giganten verweilen, den er mit der ganzen 
Verachtung des Legitimen den korſiſchen Parvenu genannt hat; und dann 
würde er eine Rede halten. Auf dieſe Rede rechnet man beſtimmt; ein Katalog⸗ 
verkäufer ſchloß ſeine Schilderung der zu erwartenden Herrlichkeiten mit dem 
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Satz: Et puis nous aurons le Kaiser qui nous tiendra un discours. 
So denkt die Maſſe, die gierig nach Senſationen langt. Oben weht ein 
anderer Wind. Die ernſthaften oder durch die Laſt der Verantwortlichkeit 
zu ernſter Betrachtung geſtimmten Politiker würden mit banger Sorge den 
Batter auf franzöſiſchem Boden ſehen. Sie erinnern an Berezewskis Attentat 
auf Alexander den Zweiten und erklären, keine franzöſiſche Regirung habe 
die Macht, den Kaiſer vor politiſch gefährlichen Kundgebungen zu ſchützen. 
Wenn Derouldde, Rochefort, Millevoye durch hitzige Artikel die Menge 
entflammten, ſeien ſolche Kundgebungen immerhin möglich. Faſt bis zur 
Gewißheit wahrſcheinlich aber fei es, daß des Kaiſers Erſcheinen, gerade 
weil die Ausſtellung Deutſchland einen Triumph bringen müſſe, ungünſtig 
auf die Stimmung wirken werde. Ein Miniſter ſagte mir: „Wer Ihren 
Kaiſer am Kommen hindert, erwirbt ſich um die Sache der Verſöhnung 
ein großes Verdienſt.“ Und mehr als einmal hörte ich: „Nur kein Werben, 
auch kein nur ſcheinbares, um Frankreichs Liebe, kein Erinnern, auch kein 
noch ſo ritterliches, an das Vergangene! Es handelt ſich um eine ſchwer 
vernarbende Wunde, die ſelbſt der Chirurg nur mit behutſamem Finger be⸗ 
rühren darf und die unter jedem plumpen Griff wieder aufbrechen kann. Ein 
Bischen Geduld und Ruhe! Für das Uebrige werden die Engländer ſorgen.“ 

Die Engländer werden in Paris jetzt nämlich noch mehr gehaßt als in 
Berlin. Die bei Faſchoda erlittene Niederlage hat den alten Groll gegen die 
Angelſachſen wiedererweckt; und es iſt, als ſei in dem Lande, das, wie in den 
Tagen der Heiligen Ligue und der Hugenotten, von inneren Kämpfen um 
Glauben und Recht zerrüttet wird, die Erinnerung an Azincourt lebendiger 
als die an Sedan. Duguesclin und Jeanne d'Arc werden als National⸗ 
helden gefeiert. Zeitungbeſitzer, die ihre Auflage vergrößern wollen, häufen 
die Schmähungen gegen England und durch die Vorſtadttheater brauſt ein Bei⸗ 
fallsſturm, wenn auf der Bühne geſagt oder geſungen wird, auch heute würden, 
wie in Cliſſons Tagen, bretoniſche Wölfe den Kampf mit dem britiſchen Löwen 
nicht ſcheuen. Der Frau des ſüdafrikaniſchen Geſandten traten Thränen ins 
Auge, als fie ſah, wie auf den Boulevards einfache Leute einander ſelig zuwink⸗ 
ten, wenn ſie in der um vier Uhr erſcheinenden Patrie neue Meldungen über 
engliſche Schlappen geleſen hatten. Die Tapferkeit der Buren, deren Hutform 
ja ſogar in die pariſer Damenmode gekommen iſt, wird in allen Couplets 
verherrlicht und die auf den Maſſenabſatz bedachten Redakteure ſorgen da⸗ 
für, daß jede Nummer ein paar Artikel gegen Englands Raubgier bringt. 
Die Oberfläche zeigt keine Spur einer den Deutſchen feindlichen Stimmung; 
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die Macht und Herrlichkeit des jungen Reiches wird von den Franzoſen ſehr 
hoch — unter uns: vielleicht allzu hoch — geſchätzt, für die im Dreyfusfall 
begangenen Thorheiten wird nur der jüdiſche Preßeinfluß verantwortlich ge⸗ 
macht und mit einem Seufzer entfährt den Vätern das Geſtändniß, 
das heranwachſende Geſchlecht habe ſich mit dem Verluſt der Provinzen ab⸗ 
gefunden und ſpreche gelaſſen von dem wünſchenswerthen Bündniß, das 
Franzoſen und Deutſche zu nützlicher Kulturarbeit vereinen werde. Aber auch 
von Greiſen, die auf hoher Rangſtufe ſtehen, habe ich Sätze wie dieſe gehört: 
„Wir mußten 1870 geſchlagen werden und man müßte an dem Erfolg jeder 
vaterländiſchen Arbeit verzweifeln, wenn nach der emſigen und ſyſtematiſchen 
Vorbereitung des von unſerer Narrheit provozirten Feldzuges das deutſche 
Heer nicht geſiegt hätte. Es war eine ſchmerzliche Erfahrung für uns; doch 
außer einem Häuflein betriebſamer Schreier denkt kein Menſch mehr im 
Ernſt an eine Revanche. Wir haben ganz andere Hunde zu peitſchen.“ 
Dieſe Stimmung wird in dem Augenblick umſchlagen, wo die Fran⸗ 
zoſen merken, daß Deutſchland, von dem ſie die Befreiung Europas aus dem 
engliſchen Joch erhoffen, ſich von der Kaufmannsſchlauheit der Briten aber⸗ 
mals ködern läßt. Frankreich kann, mit ſeiner ſchwindenden Bevölkerung⸗ 
ziffer und feiner rückständigen Arbeitleiſtung, heute nicht mehr allein ſtehen, 
wenn es Großmachtpolitik treiben will. Die franzöſiſchen Politiker haben 
ſich geſagt: „Deutſchland baut eine Flotte, um gegen das Inſelreich auf dem 
Meer nicht länger wehrlos zu fein; auch wir wollen unſere Flotte verſtärken 
und, ſo weit es ſich mit der dem Beſiegten ziemenden Würde verträgt, jedes 
Unternehmen gegen das Volk fördern, das uns ein Jahrhundert lang be⸗ 
kriegt und ausgeraubt, die Bourbonen zurückgeführt, Egypten unſerer Herr⸗ 
ſchaft entriſſen, bei jeder kolonialen Erwerbung uns Schwierigkeiten berei⸗ 
tet und zuletzt noch im Sudan die nach Ruhm Lechzenden gedemüthigt hat. 
Mit dieſem Volk hat auch der Deutſche alte Rechnungen zu begleichen; 
er kann nicht vergeſſen haben, daß nur England ihn hinderte, 1714 
und 1814 den Elſaß wiederzugewinnen, nicht vergeſſen haben, was ſein 
Stamm durch die Stanhope, Münſter, Caſtlereagh, Wellington, Ruſſell, 
Grey und Konſorten gelitten hat“. Sobald die Franzoſen einſehen, daß 
Deutſchland bereit ift, Alles zu vergeſſen, um nur ja die — ſchon von Lothar 
Bucher fo bitterlich verhöhnte — Stammverwandtſchaft und Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit England pflegen zu können, muß ihr Lebensintereſſe fie zu neuer 
Wühlarbeit gegen das Nachbarreich drängen. Und wenn dann der letzte Ton 
der zariſchen Friedensſchalmeien verklungen iſt, kann der Dreibundentſtehen, 


Der neue Dreibund. 239 


mit dem die Bedienten der Wilhelmſtraße uns jetzt ſchrecken wollen. Kein 
Nikolaus und kein Michael wird einen Krieg ſuchen, der ihn zwänge, zugleich 
gegen das britiſche Weltreich und gegen Deutſchland zu fechten; wohl aber 
entſpräche es den Ueberlieferungen ruſſiſcher Politik, erſt eine proviſoriſche 
Einigung mit England zu erſtreben und nach der Zerſtückelung des Deutſchen 
Reiches in Aſien den Kampf gegen die vereinſamten Briten zu beginnen. 
* * 
* 

Unſere verhätſchelten Staatskünſtler ſind ſo überaus redſelig. Sie 
ſchwärmen von neuen Welttheilungen, bei denen Deutſchland nicht zu kurz 
kommen dürfe, locken die Phantaſie mit wundervollen Hoffnungen, blaſen, 
wenn ſie eine ärmliche „Genugthuung“ erlangt haben, ſtolz die Bäckchen 
auf und rühmen ſich ihrer „nicht ſo ganz einfachen“ Erfolge. Wie wäre es, 
wenn ſie uns einmal, noch ehe die neuen Schiffe bewilligt werden, Etwas 
von dem Delagoavertrag erzählten, den ſie ſo bang verbergen wie ein Mäg⸗ 
delein des erſten Fehltrittes Folgen? Dürfen ſie darüber nicht ſprechen, — 
gut: dann müſſen ſie andere Thatſachen anführen, die bündig die Behaup⸗ 
tung widerlegen, in der Geſchichte des jungen Reiches habe es noch nie eine 
Epoche gegeben, die einer — für die Verwirklichung deutſcher Welt⸗ 
politikpläne unbedingt nöthigen — Schmälerung der britiſchen Uebermacht 
und einer Verſöhnung der Gegner von 1870 ſo günſtig war wie die des 
ſüdafrikaniſchen Krieges. Sie müſſen uns Auskunft über die geheimniß⸗ 
vollen Kräfte geben, die das Zarenreich beſtimmen könnten, ſich England zu 
verbünden, in dem es bisher mit Recht ſeinen gefährlichſten Rivalen ſah, 
um gegen Deutſchland zu kämpfen, von deſſen Landbeſitz es nicht das kleinſte 
Stückchen brauchen oder auch nur erſehnen kann. Wenn ſie auch dieſe Aus⸗ 
kunft nicht leiſten können, dann müſſen ſie gütigſt geſtatten, daß man ſie die 
Helden der verpaßten Gelegenheiten nennt und ihnen ſagt, die in ihren Ge⸗ 
ſindeſtuben verhökerte Mär von der glücklich vereitelten hölliſchen Intrigue 
ſei die dreiſteſte, aber auch dümmſte Zumuthung, die jemals bisher an die 
Leichtgläubigkeit erwachſener Leute geſtellt worden iſt. 
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Tommy Atkins, Nankeeſoldat und Bur. 


ER ich dieſe Zeilen in den erſten Tagen des Jahres 1900 niederſchreibe 
— beinahe hätte ich mich verſehen und geſagt: in den erſten Tagen 
des neuen Jahrhunderts —, ſo liegt es ſehr nah, vor Allem feſtzuſtellen, 
daß, ſo weit in den letzten Jahren gekämpft worden iſt, hauptſächlich Ameri⸗ 
kaner, Engländer und Buren in Betracht kommen. Spanien ſcheidet aus, 
weil keine wirkliche Volkstheilnahme an dem Kriege vorhanden war; ſeine Armee 
war konſkribirt und die Vertheidigung der Kolonien war durchaus unpopulär. 

Den Pankeeſoldaten habe ich in Tampa kennen gelernt, wo ich das 
Lagerleben mit ihm theilte, und ſpäter in Manila. Ich kann nur ſagen, daß 
er ein Burſche war, der das Herz jedes Werbers erfreuen mußte, durchſchnitt⸗ 
lich nicht viel weniger als ſechs Fuß hoch, ein guter Zwanziger an Jahren, 
nüchtern, gewandt und gebräunt von harter Thätigkeit, an jede Art von Ent⸗ 
behrungen gewöhnt und von blindem Vertrauen zu ſeinem Weſt⸗Point⸗Offizier 
erfüllt, der ihm als Vorbild diente und alle kleinen und großen Leiden mit 
ihm theilte. Dieſe Feſtſtellungen ſtimmen aber nur in Bezug auf die „Re⸗ 
gulars“ der Vereinigten Staaten, durchaus nicht auf die ſchleunig ausgehobenen 
und ſchlecht disziplinirten Haufen, die ſich „Volunteers“ nannten. 

Ich habe viele Prachtregimenter geſehen, nicht nur in England, ſondern 
auch in Deutſchland, Rußland und anderswo, und ich nehme keinen Anſtand, 
zu behaupten, däß diefe dreghlars in Tampa Weann fur Weann uno Tiftzier 
für Offizier, ſo weit es ſich um Leute handelte, die aus der Kriegsſchule in 
Weſt⸗Point hervorgegangen ſind, als Elemente der großen Kriegsmaſchinerie 
von keiner Truppe der Welt übertroffen wurden. Die Zahl der Volunteers 
im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege war ja groß genug — wie es heißt, etwa 
250 000 —, aber in dem Feldzug von Santiago waren dieſe Regulars der 
Sauerteig, der die ganze Streitmacht durchdrang und der verhinderte, daß, ſo 
ſchwach der Feind war, der ihr gegenüberſtand, fie ſich auflöſte. Freilich, 
die Preſſe ſprach mit einer auffälligen Schiefheit des Urtheiles — man möchte 
beinahe ſagen: Verlogenheit — faſt ausſchließlich von den Heldenthaten der 
politiſchen Heroen und ſonſtigen Volunteerführer, die die Kunſt verſtanden, 
ſich als Helden zu drapiren. Wenn der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg einmal 
ſeinen Geſchichtſchreiber findet, ſo dürfte ſich herausſtellen, daß wir Amerikaner auf 
unſer militäriſches Rohmaterial ſtolz ſein dürfen und daß die Mannſchaft, die wir 
heute einſtellen, tauglicher iſt als jemals früher in unſerer Geſchichte. In Ber 
zug auf perſönlichen Muth hat dieſer Krieg keinen Fall bewieſen, wo die Regu⸗ 
lars gezögert hätten, ins Feuer zu gehen; dagegen ſind mir zwei Fälle bekannt 
geworden, wo Volunteer⸗Regimenter das Schickſal der ganzen Angriffskolonne 
dadurch gefährdeten, daß fie etwas zu lange überlegten, ehe fie ſich in Bewegung 
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ſetzten. Damit ſoll keineswegs der Muth der einzelnen Volunteers in Zweifel 
gezogen werden; aber der Muth des Soldaten iſt eben fehr dem Muth des 
Seemannes verwandt, der bei einer ſchweren See hoch oben das Topſegel 
zu reffen hat. Dazu gehört eine ſyſtematiſch gewonnene Vertrautheit mit 
den Gefahren, die zu beſtehen ſind. 

. Als der Krieg ausgebrochen war, handelten die Behörden in Waſhington 
nicht als Militärs, ſondern als Politiker; ſie thaten, als ob es nicht darauf an⸗ 
käme, den Krieg ſchnell und glücklich zu Ende zu führen, ſondern darauf, den 
Krieg den Intereſſen der politiſchen Parteien dienſtbar zu machen. Der Staats⸗ 
ſekretär für das Kriegsweſen, der Generalſtabschef, der Höchſtkommandirende 
und die Spitzen der übrigen Reſſorts: fie Alle beſchäftigten ſich hauptſächlich 
mit der Frage, wie die lauteſten Politiker unterzubringen feien, nicht mit der, wie 
die beſten Militärs auf die richtigen Plätze geſtellt werden könnten. Natürlich kann 
es vorkommen, daß Einer ein tüchtiger Politiker und ein guter Heerführer 
zugleich iſt. Immerhin haben wir in Amerika Das noch nicht erlebt. Im 

gemeinen wurden alle hohen Poſten im Kommando der Brigaden, Divi⸗ 
ſionen und Armeecorps, alle Aemter, die mit der Verpflegung, dem Trans⸗ 
port, der Krankenpflege und den ſonſtigen Kriegsbedürfniſſen zu thun hatten, 
an Politiker vergeben, die wenig oder gar keine Erfahrung in Bezug auf 
die Bedürfniſſe des Heeres hatten und ſich auch nicht die geringfte Mühe 
gaben, ſolche Erfahrungen zu ſammeln. So kam es, daß die Truppen aus 
dem Krieg nicht wie eine ſiegreiche Armee von Bürgerſoldaten, ſondern wie 
ein Haufe von übel zugerichteten Vagabunden zurückkehrten. Es gab kaum 
eine Verwaltungabtheilung des Kriegsamtes, wo nicht peinliche Enthüllungen 
zu befürchten waren, und das eingeſetzte Komitee hatte alle Mühe, ſolche 
Enthüllungen zu vertuſchen. Ein einziger Offizier der regulären Armee war 
ſo tollkühn, ſeine Erfahrungen öffentlich preiszugeben; zum Lohn dafür erhielt 
er einen der abſcheulichſten und einſamſten Poſten an der cubaniſchen Küſte. 
Wir Amerikaner errötheten vor Scham über die Handlungweiſe der Männer, 
denen wir die Ehre des amerikaniſchen Soldaten anvertraut hatten. Wir 
waren wüthend, weil jene Politiker, die mit der Geſundheit und dem Leben 
unſerer Krieger geſpielt hatten, nicht vor ein Spezialgericht geſtellt wurden, 
um ſich zu verantworten. Aber das einzige Reſultat war, daß der Staats⸗ 
ſekretär für das Kriegsweſen genöthigt wurde, ſeinen Abſchied zu nehmen; die 
vielen Anderen, die eben fo ſchuldig waren, die ihn unterſtützt und eben fo 
wie er mit dem politiſchen Klüngel um Stellungen im Verpflegung⸗Departe⸗ 
ment gefeilſcht hatten, gingen ſtraflos aus. 

Was nun Tommy Atkins betrifft — mit dieſem Namen wird, wie be⸗ 
kannt, im Scherz der engliſche Soldat bezeichnet —, ſo möchte ich glauben, daß 
er der am Meiſten verhätſchelte Soldat der ganzen Welt iſt. Zwar bezieht 
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er keine dreizehn Dollars monatlich wie ſein amerikaniſcher Vetter, aber er 
lebt in ſo vorzüglichen Kaſernen, wird mit ſo zärtlicher Rückſicht behandelt, 
hat ſo reichliche Zeit zur Erholung und zum Sport, iſt ſo glänzend equipirt und 
wird ſo reichlich genährt, daß man glauben ſollte, er hätte ſich über nichts zu 
beklagen als über eine zu kurze Dienſtzeit. Ich erinnere mich eines Abends 
in Woolwich, wo ich mit dem Hauptmann Du Cane die Artillerie⸗Baracken 
beſichtigte. Wir kamen in einen Mannſchaftraum und fanden Niemand da⸗ 
rin als den Sergeanten; auf den Tiſchen ſtanden große Schüſſeln mit aus⸗ 
gezeichnetem Hammel⸗Curry und Reis. Der Hauptmann fragte: „Wo ſind 
die Leute?“ Und der Sergeant antwortete: „Sie mögen das Eſſen nicht und 
ſind ausgegangen, um ſich etwas Anderes zu holen.“ Ich koſtete das Ge⸗ 
richt: es war ausgezeichnet. Jeder amerikaniſche Regular würde bei einem 
ſo guten Abendbrot überglücklich geweſen ſein; nicht ſo der verwöhnte Tommy 
Atkins, der offenbar die Speiſekarte nicht abwechſelungreich genug fand und 
dagegen in ſeiner Weiſe demonſtrirte. 

Es ſcheint, daß in der britiſchen Armee große Verſchiedenheiten in 
Bezug auf Größe und Körperkräfte der Mannſchaften vorhanden ſind, — 
und Das iſt ein nicht unwichtiger Nachtheil für den Ernſtfall. Der Anblick, 
den Regimenter wie die Gordon⸗ Highlanders und die londoner Garde 
bieten, iſt glänzend, aber im Kriege iſt es viel wichtiger, daß alle Mann⸗ 
ſchaften einen gewiſſen gleichmäßigen Durchſchnitt repräſentiren. Ich habe 
am Kap der Guten Hoffnung Truppen geſehen, denen verſchiedene Zolle an 
Körperlänge und verſchiedene Jahre am Alter fehlten, ehe ſie als wirklich 
brauchbare Soldaten hätten gelten können. Solche Leute verlängern nur die 
Krankenliſten und ſtehen den Leiſtungen der kriegstüchtigen Mannſchaft im 
Wege, — und Das iſt in einem Krieg gegen die Buren, wo gerade die 
tüchtigſten Leute tüchtig genug ſind, keine Kleinigkeit. 

Es iſt ſchwer, die britiſchen und die amerikaniſchen Offiziere mit einander 
zu vergleichen, obgleich ſie ziemlich in der ſelben Weiſe ausgebildet werden 
und der Offizier, der die Kriegsſchule von Weſt⸗Point durchgemacht hat, 
viel Aehnlichkeit mit dem Engländer zeigt, der in Woolwich oder in Sand⸗ 
hurſt ausgebildet worden iſt; aber der Amerikaner nimmt ſeinen Beruf ernſt⸗ 
hafter. Die amerikaniſchen Garniſonen liegen hauptſächlich in der Nähe der 
mexikaniſchen Grenze und da, wo die Indianergefahr des Skalpirens und 
Viehraubes droht. Meiſtens ſind dieſe Garniſonen klein, kaum ſtärker als 
zwei oder drei Compagnien. Eigentliche Garniſonſtädte giebt es in Amerika 
nicht, daher auch keine üppigen Tiſchgeſellſchaften in Kaſinos oder Klubs; 
und Offiziere und Mannſchaften würden in ernſthafte Verlegenheit gerathen, 
wenn man ſie nach beſonderem Zeitvertreib oder nach ihren Zerſtreuungen fragte. 
Hie und da eine Jagd: Das iſt das einzige Vergnügen, das ſie haben; und 
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dieſes Vergnügen wird bald eintönig. Der Kleinkrieg mit den Indianern iſt 
für die Truppen überaus gefahrenreich. Der Schauplatz ſolcher Aktionen liegt 
fern von den Großſtädten und der Aufmerkſamkeit des Publikums; und die 
Preſſe wird eher Notiz von einer gepfefferten Gerichtsverhandlung nehmen 
als von der Vernichtung eines Militärkommandos am Nio Grande. Die 
Geſelligkeit ſpielt in der amerikaniſchen Armee keine nennenswerthe Rolle 
und man weiß nichts von den angenehmen Beurlaubungen für einige Tage 
nach da oder für einige Tage nach dort, die das Garniſonleben in der britiſchen 
Armee fo Häufig zu einer Kette von allerliebſten Ausflügen und Picnies unter 
Kameraden machen. Der amerikaniſche Soldat und fein Weſt⸗Point⸗Offizier 
leben einſam, thun ihre Pflicht anſpruchlos und wiſſen, daß ſie von allen 
Launen des Kongreſſes abhängen. Sie tauchen in den volkreichen Städten 
oder Induſtriebezirken nur auf, wenn es Unruhen niederzuſchlagen gilt, denen 
die Polizei und die Volunteers nicht gewachſen ſind, und wenn von der 
blanken Waffe oder der Flinte Gebrauch zu machen iſt. Dann wird eine 
Compagnie dahin beordert, die vom Pöbel verhöhnt und beworfen und von 
der volksthümlichen Preffe mit Inſulten überſchüttet wird und nach gethaner 
Arbeit ſchweigend in ihren Standort zurückkehrt. Wenn ein Kongreßmit⸗ 
glied das Bedürfniß hat, eine populäre Rede zu halten, greift er die reguläre 
Armee an. Das iſt ungefährlich, denn die Armee ſtimmt nicht oft. 

Einer dieſer Regulars kam nach dem Kriege durch eine Stadt im 
Norden der Union. Eine Dame fragte ihn: „Und Sie ſind alſo auch Einer 
von unſeren Helden?“ „Nein, Madame, Das dürfte ein Mißverſtändniß ſein; 
ich wüßte nicht, daß ich ein Held wäre; ich bin nichts als ein Regular.“ 

Tommy Atkins ſollte beſſer beſoldet und weniger verzärtelt werden, 
dann würde es auch nicht nöthig ſein, ihn zu beſchwatzen, damit er ſich an⸗ 
werben läßt. Ich hatte mit einem Regiment im kubaniſchen Kriege zu thun, 
deſſen Oberſt mir ſagte, ſeine Leute hätten, Mann für Mann, ſchon eine 
Kapitulation von fünf Jahren hinter ſich und das Regiment hätte keinen 
einzigen Rekruten gebraucht. Dabei war die Uniform der Leute keineswegs 
geeignet, die Augen des Anzuwerbenden zu blenden. Früher glaubte man, ohne 
Zwangsmaßregeln keinen Matroſen für die engliſche Kriegsmarine haben zu 
können; und es leben noch Admirale, die mir unumwunden geſtanden, ſie hätten, 
als ſie jung waren, feſt an das Syſtem des Matroſenpreſſens geglaubt. Heute 
iſt die engliſche Blaujacke vorbildlich für die ganze Welt und doch wird keinerlei 
Zwang oder Ungehörigkeit angewandt, um ſie für den Dienſt zu gewinnen. 
Der ſüdafrilaniſche Krieg wird in der engliſchen Armeeleitung die Ueberzeugung 
ſchaffen, daß der Soldat eben ſo gut bezahlt werden muß wie ein Zimmer⸗ 
mann oder anderer Handwerker; und bei beſſerer Entlöhnung wird zweifellos 
die Durchſchnittstüchtigkeit des engliſchen Soldaten erheblich gewinnen. 
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In den Vereinigten Staaten, in England und vielleicht in allen Län⸗ 
dern mit parlamentariſcher Regirung leidet man unter dem ſelben Uebel⸗ 
ftand: es fehlt an geeigneten Einrichtungen, um in Friedenszeit bereits die 
Männer zu beſtimmen, die im Kriege die Aktion leiten ſollen. In Eng⸗ 
land und Amerika rückt man in die höheren Stellen nur nach Anciennetät 
auf; es giebt da in wichtigen Stellungen Männer, von denen Jeder weiß, daß 
ſie thatſächlich nicht mehr im Stande ſind, ein Pferd zu beſteigen, und deren 
Anwartſchaft für ihre Charge auf Leiſtungen beruht, die zehn bis zwanzig 
Jahre alt ſind. Natürlich ſind ſie inzwiſchen nicht leiſtungfähiger geworden, 
ſondern haben die Fähigkeiten, die ſie früher beſaßen, eher durch ein flottes 
Leben verringert. Daß ſolche Männer ſich früher einmal bewährt haben, 
iſt kein Grund, ſie in Stellungen zu bringen, in denen ſie die Wohlfahrt 
ihrer Untergebenen geradezu gefährden. Der kommandirende General in 
Tampa war ſo fett, daß man meinte, er könnte kaum in den Sattel ge⸗ 
hoben werden und nicht ein Pferd, ſondern allenfalls ein kleiner Elefant 
würde ſtark genug ſein, um ihn zu tragen. Es war einfach ausgeſchloſſen, 
ihn ſich im Felde zu denken, und doch war er aus politiſchen Rückſichten 
auf einen Poſten geſtellt worden, wo er über das Leben von Tauſenden braver 
Leute verfügte. Was ich an körperlichen Bewegungen von ihm im Hauptquartier 
geſehen habe, ging kaum über eine Handhabung des Fächers gegen die Hitze 
und ein feierliches Erheben des Trinkglaſes hinaus. 

Der Bur iſt das Ideal des Bürgerſoldaten. Vor dem Kriege hatten 
mich einige Bekannte, die an den Goldminen von Johannesburg betheiligt 
ſind, verſichert, die Buren ſeien degenerirt und feig, ſie hätten verlernt, zu 
ſchießen, und würden um Frieden bitten, ſobald ſie die britiſche Armee zu 
Geſicht bekämen. Das war, wie alle wirklichen Kenner von Land und 
Leuten von vorn herein wußten, aber die Anſicht von Touriſten, die Land und 
Volk nur aus Reiſehandbüchern beurtheilten. Man muß eben zwiſchen 
Bur und Bur unterſcheiden. Die Buren, die mit unſeren Minenſpeku⸗ 
lanten in Berührung kamen, taugen allerdings nicht viel und haben — es 
fällt mir ſchwer, es zu ſagen — alle unſere Untugenden. Aber es giebt 
noch genug Burghers von altem Schrot und Korn, die alle Eigenſchaften 
unſeres beſſeren Selbſt haben und anders beurtheilt zu werden verdienen 
als mit landläufigen Phraſen. 

In Südafrika muß jeder Soldat Etwas vom Buren haben, wenn er 
nicht jämmerlich untergehen ſoll. Tommy Atkins hat im „Veldt“ eine 
Menge Dinge zu lernen, die der Bur ſchon als Kind gelernt hat. Jeder 
Bur verfügt über gewiſſe praktiſche Fähigkeiten, die in ſeinem Lande für die 
Kriegführung einfach unentbehrlich ſind. Als ich nach dem Jameſon Raid 
von Bloemfontein in das Baſutoland reiſte, machte ich die Bekanntſchaft 
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eines Herrn, der auf den Tagungen des Höchſten Gerichtshofes zu thun 
hatte und den jetzigen Präſidenten Steyn, ehe er Staatsoberhaupt wurde, 
ver ſchiedentlich begleitet hatte. Der Mann ritt feinen Klepper, den er ſelbſt 
beſorgte, verſtand ein Feuer mit Büffelmiſt anzumachen, eine Mahlzeit im 
Freien zu kochen, eine ſchwierige Furt zu ermitteln, zu ſchießen, zu foura⸗ 
giren und das Ausſehen des Himmels zu beurtheilen, kurz: er wußte in 
hundert Dingen Beſcheid, die man in jenem Lande wiſſen muß, aber im 
Kaſernenhof nie lernen kann. Die Eiſenbahn und die Anhäufung von An⸗ 
ſiedlern in einigen Städten haben allerdings den Charakter der Südafrika⸗ 
niſchen Republiken etwas verändert, aber dieſe Veränderung iſt doch nur 
oberflächlich. Gewiß: nicht jeder Afrikander geht heute mit einem Löwen 
ſpaziren wie einſt Oom Paul, als er jung war; aber es giebt immer noch 
eine unerſchöpfliche Jagd für Jeden, der ſich einen freien Tag macht, und 
die Uebung mit der Flinte iſt der gewöhnliche Zeitvertreib von Alt und 
Jung. Die Eiſenbahn ift eine Aus nahmeerſcheinung und für gewöhnlich 
muß, wer reiſt, ſei es in Geſchäften oder zu ſeinem Vergnügen, einige Künſte 
Robinſons Cruſoe ausüben. Noch heute ähneln die Buren ſehr den Pio⸗ 
nieren des Weſtens, die den Miſſiſſippi überſchritten und durch die großen 
Ebenen in ſchwerfälligen „Prairie⸗Schooners“, die mit Ochſen beſpannt 
waren, zogen, das Dorado gegen die untergehende Sonne zu ſuchend. 

Der Bur iſt ſo ſchwer niederzukämpfen, weil er ſo Vieles mit uns 
gemeinſam hat. Er hat keine gelehrte Bildung — außer der Bibel lieſt 
er nicht viel —, er weiß nichts von Statiſtik und iſt nicht einmal bis zu 
einer Vermögensaufnahme im Transvaal zu bringen geweſen, aber er iſt 
ein ausgezeichneter Schütze, er ift höchſt kaltblütig, er operirt auf der inneren 
Linie in einem Lande, das er kennt, er hat Vertrauen zu ſeinen Offizieren 
und wird nicht von politiſchen Abenteurern beſchwindelt, wie der Yankee⸗ 
ſoldat in Tampa, oder Strategen preisgegeben, deren Fähigkeiten, wenn ſie 
ſolche je hatten, für die ihnen jetzt geftellte Aufgabe nicht mehr ausreichen. 
Er kämpft einen nationalen Exiſtenzkampf, an dem ſich nicht nur die Männer, 
ſondern bis zu einer gewiſſen Grenze ſogar die Frauen betheiligen. 

Dieſer Krieg iſt für die ganze angloſächſiſche Raſſe ungeheuer wichtig, 
weil er uns zu unſerer Befriedigung zeigt, daß der ſüdafrikaniſche Bur fähig 
und würdig iſt, Schulter an Schulter mit uns an der Neugeſtaltung Afrikas 
zu arbeiten. Die Art der Buren iſt die Art von Männern, die lieber der 
ſchwerſten Gefahr ins Auge ſehen, als daß ſie ſich einem politiſchen oder religiöſen 
Zwang unterwürfen; es iſt die Art der Männer, die zur Zeit der Königin 
Eliſabeth die ſpaniſche Weltmacht in den Staub warfen. Mag das heutige 
Burenregiment im Recht ſein oder Unrecht gethan haben: wir Angelſachſen 
ſreuen uns, daß in dieſem Kriege Bur und Brite einander wirklich kennen 
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gelernt haben, was nie vorher der Fall geweſen war. Der Bur achtet den 
Briten und in England hat man aufgehört, geringſchätzig von den Buren 
zu ſprechen. Meine perſönliche Erfahrung geht dahin, daß die Buren durch⸗ 
ſchnittlich in Bezug auf alle Mannestugenden den Vergleich mit uns aus⸗ 
halten können und daß ſie uns in vielen Stücken ſogar übertreffen. Mag 
im Volksraad Korruption zu finden ſein: nun, daran fehlt es auch im 
Kongreß von Waſhington nicht! Jedenfalls hat ſie noch nicht dahin geführt, 
den Kampfesmuth der Buren zu beeinträchtigen. Wenn Tommy Atkins 
ſein Blut in dieſem Kriege freudig vergießt, ſo fehlt ihm doch ein hohes 
Ziel, für das er Opfer brächte. Was er thut, iſt einfach, was man ihn in 
Alderſhot gelehrt hat. Er hält es für unmännlich, ſich vor einer Kugel zu 
ſcheuen, er hält ſeinen Poſten und läßt ſich erſchießen. So war es auch, 
als General Braddock die Hälfte ſeiner Mannſchaft im Jahre 1755 in Vir⸗ 
ginien opferte, und ſo war es in dem Kriege, der im Jahre 1775 begann 
und mit der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten endete. Bur und 
Yankee haben den Krieg hauptſächlich in Kämpfen gegen Eingeborene und 
wilde Thiere gelernt. Die britiſche Armee ſollte daraus eine Lehre ziehen. 
Ein Schütze, der hinter einem Felsſtück Deckung ſucht, iſt darum noch kein 
Feigling; und die Aufgabe des Truppenführers iſt nicht, vor Allem Schneidig⸗ 
keit und perſönliche Bravour zu bethätigen, denn dieſe Eigenſchaften ſind für 
einen Soldaten unſerer Zucht ſelbſtverſtändlich. Aber wie ſtark der Feind 
iſt, wie er ſich vertheidigt und wie er mit dem geringſten Verluſt an 
Menſchenleben auf eigener Seite beſiegt werden kann: Das iſts, worauf es 
ankommt. Eine Armee, die in Feindesgebiet kämpft, hat nicht die Aufgabe, 
für Zeitungſenſationen zu ſorgen, ſondern die, Schlachten zu gewinnen und 
den Krieg ſo ſchnell wie möglich zu Ende zu führen. 

Der Yankeefoldat kann von Tommy Atkins eine ehrliche Verwaltung 
und eine beſſere Fürſorge für die Feldarmee lernen; dagegen kann Tommy 
von dem Pankeeſoldaten lernen, wie man marſchirt, wie man rekognoſzirt 
und wie man ſich mit einem geſchickten Feind in ſchwierigem Gelände 
ſchlägt. Beide aber können viel, viel mehr von dieſem kleinen Aufgebot 
von Landleuten lernen, die bisher alle Anſtrengungen der regulären Truppen 
zu Schanden gemacht haben und an Patriotismus, Einigkeit und kaltblütiger 
Intelligenz im Augenblick der Gefahr für jedes Volk in Waffen vorbildlich 
ſind. Was dieſer Krieg außer Zweifel ſetzt, iſt, daß England und die 
Vereinigten Staaten ſo bald wie möglich die allgemeine Wehrpflicht annehmen ſollten. 

London. Poultney Bigelow. 
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Nr die Reformation die engen Schranken der mittelalterlichen Scholaſtik 
kühn durchbrochen hatte, gewann der Humanismus, deſſen Regungen be» 
reits ſeit längerer Zeit zu ſpüren waren, mehr und mehr an Einfluß. Mit 
dem wiederbelebten Sinn für die Antike trat das Gefühl für die Form in den 
Vordergrund und damit verband ſich das Ich Gefühl, das die Reformation als 
großartiges Geſchenk der Menſchheit vermacht hatte, — das Bewußtſcin der Per- 
ſönlichkeit, das jedem Einzelnen die Pflicht auferlegt, ſich ſelbſt zu bilden und 
Alles zu entwickeln, was eine höhere Vorſehung in ihn hineingelegt hat. 

Der Pietismus hat die religiöſe Seite dieſes Bewußtſeins beſonders ent⸗ 
wickelt. In der Vorſtellung des Pietiſten iſt es die Seele, die mit der Gottheit, 
mit Chriſtus verkehrt und dem Höchſten in Liebe ſich nahen darf. Wenn ſie aber 
dieſes hohen Verkehres würdig ſein ſoll, ſo muß ſie, die Schlechte und Niedrige, ſich 
zu höherer Vollendung entwickeln, muß ſchön werden, um Chriſtus, ihren Bräuti⸗ 
gam, herrlich empfangen zu können. So iſt denn ſchon in der Lyrik der pietiſtiſchen 
oder vom Pietismus beeinflußten Dichter der Begriff der „Schönen Seele“ vor⸗ 
handen, in erſter Linie in rein religiböſem Sinne. Die bekannteſte „Schöne Seele“ 
des Pietismus iſt das Fräulein von Klettenberg. Dieſe rein religiöſe Bedeutung 
des Begriffes tritt aber von dem Zeitpunkt an, wo man den Ausdruck „Schöne 
Seele“ als eine Art Schlagwort, als ein Kennzeichen für gewiſſe Kreiſe anwendet, 
mehr und mehr in den Hintergrund. 

Die andere Seite des Begriffes entwickelte Shaftesbury, der als Erſter 
mit bewußter und gern betonter Anlehnung an die Antike eine Philoſophie des 
Schönen lehrte. Er ſieht in der antiken Kunſt das Ideal aller Schönheit; 
die Ethik wird ihm zur Aeſthetik. Er ſpricht das Wort aus: Das Schöne iſt das 
Gute und das Gute das Schöne; und die führenden Geiſter des achtzehnten 
Jahrhunderts haben es ihm nachgeſprochen. Shaftesbury wurde eifrig ſtudirt. 
Durch ihn wurde wahrſcheinlich Richardſon und durch Richardſon wahrſcheinlich Wie— 
land angeregt. Von nun an wird der Ausdruck immer häafiger und ſchließlich durch 
Rouſſeaus belle ame allgemein verbreitet. 

In ſeiner Schriſt vom Jahre 1793: „Ueker Anmuth und Würde“ ſagt 
Schiller: „Eine ſchöne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche Gefühl aller 
Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem Grad verſichert hat, daß es 
dem Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu überlaſſen darf und nie Gefahr 
läuft, mit den Entſcheidungen desſelben in Widerſpruch zu ſtehen.“ Für gewöhn⸗ 
lich geräth aber in Affekten die Vernunft in Widerſpruch mit den Forderungen der 
Natur, die vermöge der augenblicklichen Erregung um ſo heftiger ſich geltend 
machen. Da nun alſo hier die Natur durch die Vernunft unterdrückt werden 
muß, während Beide im Ideal vereinigt ſein ſollten, ſo kann in Affekten keine 
ausgeglichene Harmonie, keine moraliſche Schönheit erzielt werden, ſondern nur 
moraliſche Größe. Die ſchöne Seele muß ſich alſo im Affekt in eine erhabene 
verwandeln. 

In Schillers Theorie tritt deutlich hervor, daß die „Schöne Seele“ nicht 
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etwas Urſprüngliches, nicht etwas dem Menſchen Angeborenes iſt, ſondern daß 
der Menſch ſie entwickelt, daß er einen Läuterungprozeß durchmachen muß, um 
endlich den Zuſtand der „Schönen Seele“ zu erreichen. Die „Schöne Seele“ iſt ein 
Zuſtand: Gefühl iſt das Kennzeichen ihrer Vollendung und eine That, indem 
dieſe Vollendung durch die vernünftige Reflexion bewirkt wird. 

Wir ſehen: den Dualismus im Geiſtesleben des achtzehnten Jahrhunderts 
findet man auch im Weſen der „Schönen Seele“ wieder; fo zwar, daß der Ver⸗ 
ſtand, die äſthetiſche Empfindung, die nothwendige Bedingung für ihr Werden, 
das Gefühl ihre Aeußerung darſtellt. Iſt der Zuſtand der „Schönen Seele“ im 
Menſchen erreicht, ſo iſt der Menſch ſittlich. Schiller gelangt zu dem Schluß: 
„Bei einer ſchönen Seele find die einzelnen Handlungen nicht eigentlich ſittlich, 
ſondern der ganze Charakter iſt es.“ Die ſchöne Seele hat kein anderes Verdienſt, 
als daß ſie iſt. Der Menſch hat ſich für ihn durch die Reflexion der äſthetiſchen 
Bildung ſo weit erhoben, daß er im einzelnen Falle nicht mehr nach Gut und 
Böſe fragt, ſondern mit Nothwendigkeit das Richtige und Moralifch⸗Schöne trifft. 

Die ſelbe Anſicht vom Werdegang der „Schönen Seele“ hat Johann Georg 
Jacobi. Nur zieht er einen gewiſſen Einfluß der Gottheit, die mit der Seele 
des Menſchen durch Eingebungen und Träume redet, für die Vollendung mit 
heran. In der Erzählung „Charmides und Theone“, die auf der verderbten 
Inſel Cypern ſpielt, ſchildert er ein unſchuldiges Liebespaar. Charmides, ab⸗ 
geſtoßen von den üppigen Feſten und Tänzen im Dienſte der Venus, verletzt 
durch die verführeriſchen, die Sinne reizenden Bildniſſe der Liebesgöttin, die ſein 
hochberühmter Vater verfertigt, hat ſich innerlich durch die Anſchauung der wahren 
Schönheit, die ihm ein vergeſſenes, aus alter Zeit ſtammendes Venusbild offen⸗ 
bart, geläutert. Er iſt allmählich eine ſchöne Seele geworden und Theone folgt 
ſeinem Einfluß. Obgleich Theone alle jungfräuliche Unſchuld hat, wird ſie erſt 
dann eine ſchöne Seele genannt, als ſie durch den Geliebten zum Nachdenken 
angeregt worden und zum Bewußtſein ihrer Vollendung gelangt iſt. Beide wenden 
ſich nun auch an ihre Umgebung und nach vielen mißlungenen Verſuchen wird 
ein Orden der ſchönen Seelen gebildet, der in verſchiedene Grade, die jeder Neu⸗ 
ling erſt durchwandern muß, eingetheilt iſt. Alſo ſtreng durchgeführtes Prinzip 
der Bildung und des Werdens, hier mit pedantiſchem, bewußtem Moraliſiren und 
Bildenwollen durchſetzt. Mit Jacobi habe ich das Gebiet der Dichtung betreten. 
Die „Schöne Seele“ in der Dichtung iſt dem Leben entnommen und ſie ſteht 
da ſo deutlich und greifbar vor uns, daß wir ſie lebend zu ſehen glauben. 

Am vierzehnten Juni 1771 ſchreibt Karoline Flachsland an ihren Bräuti⸗ 
gam Herder:“) „Ich habe die Geſchichte des Fräulein von Sternheim geleſen, 
mein ganzes Ideal von einem Frauenzimmer! Sanft, zärtlich, wohlthätig, ſtolz 
und tugendhaft und betrogen. Ich habe köſtliche, herrliche Stunden beim Durch— 
leſen gehabt. Ach, wie weit bin ich noch von meinem Ideal, von mir ſelbſt 
weg!“ Dieſes Nachſtreben zu idealen Höhen iſt bezeichnend. So werden, wie Julie, 
wie Fräulein von Sternheim, iſt höchſter Wunſch. Man geht bewußt darauf aus, 

*) Aus Herders Nachlaß. Herausgegeben von Heinrich Düntzer und Fer⸗ 
dinand Gottfried von Herder. Dritter Band. Herders Briefwechſel mit ſeiner 
Braut. (April 1771 bis April 1779) Zweite Auflage. Frankfurt a. M. 1857. 
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die Empfindungen, die man bei diefen Idealbildern findet, in Briefen und im 
thätigen Leben nachzuempfinden und nachzuäußern. Die ſchöne Seele weiß, daß 
fie ſchön fühlt und handelt, fie unterſcheidet ſich mit Bewußtſein von den Seelen, 
die noch nicht fo hoch geſtiegen find. Ein Mann wie Merck, der Lieder an den 
Mond dichtet, der Thränen darüber vergießt, daß Herder in Bückeburg keinen 
ihm zuſagenden Menſchen hat, ſchwimmt, wie Karoline (Ende März 1772) ſchreibt, 
„doch nicht ſo ganz in dem Vergnügen der Seele.“ Als ein Zeichen höherer 
Tugend wird die „ſanfte, füße, einſame Thräne“ angeſehen, die fo viel Seligkeit 
giebt. Thränen zu weinen, iſt höchſtes Glück. Karoline ſchreibt an Herder 
(November 1771): „O, wie glücklich bin ich, daß ich von meiner Jugend an 
hab' weinen können. Es iſt Troſt und Wolluſt in den Thränen. Komm, wenn 
Du mich liebſt, und weine mit mir. Süße Wehmuth iſt der Liebe heiligſtes 
Heiliges!“ Und wie im Sprachgebrauch der ſchönen Seelen die Seele Trägerin 
der Empfindungen, Aeußerungen und Handlungen iſt, fo vermag auch fie zu 
weinen. Karoline feiert mit ihrer ganzen weinenden Seele die tote Clariſſa. 
Eben ſo ſchnell wie mit Thränen iſt man mit Kuß und Umarmung bei der Hand. 
Wenn man in gleichgeſinntem Kreiſe beiſammen iſt, überläßt man ſich ganz der 
vollen Empfindung der zärtlichſten Freundſchaft und iſt noch lange in ſüßen 
Träumen von Freundſchaft befangen. Was man im Augenblick gefühlt hat, 
ſucht man auf jede Weiſe in der Erinnerung feſtzuhalten. Man ſchenkt einander 
blaue Bänder, blaue Herzchen an weißem Unſchuldband, Blümchen aus dem Garten 
und legt ſie in Bücher. Vor Allem aber ſchreibt man den Freunden unzählige Briefe, 
lange und kurze, — Briefe voll ſchwärmeriſcher Verſicherungen von Liebe und 
Zärtlichkeit, voll enthuſiaſtiſcher Berichte von Begegnungen mit ſchönen Seelen 
und von Eindrücken aus der Lecture. Als Karoline Flachsland einmal in einem 
Briefe an Herder nichts oder nur wenig dieſer Art ſchrieb, glaubte ſie, ſich ent⸗ 
ſchuldigen zu müſſen, weil der Brief nichts als Erzählung ſei, „um derentwillen 
man ſie gar für eine gute Zeitungſchreiberin halten könne.“ 

Außerordentlich geſteigert durch dieſe fortwährend erregte Gefühlsſchwär⸗ 
merei wird die Phantaſie, die ſich beſonders darin gefällt, abweſende Perſonen 
als gegenwärtig zu malen. Häufig findet man, daß der Geliebte das Bild der 
Geliebten betrachtet und dabei glaubt, ſie leibhaftig vor ſich zu ſehen, oder daß 
der Freund ſo lebendig erſcheint, als ſollte er gleich zu reden anfangen. 

„Je länger ich Sie auf dem Bilde anſehe, deſto mehr ſcheint die himm⸗ 
liſche Seele gleichſam emporzuquillen und ſich fanft zu enthüllen“, ſchreibt Herder 

an ſeine Braut und er denkt vielleicht dabei an die Szene in Rouſſeaus „La 
Nouvelle Heloise“, wo St. Brent Julies Bild betrachtet und dabei ihre Reize 
athmend vor ſich zu ſehen glaubt. Die Phantaſie braucht aber nicht einmal das 
Bild der Geliebten. Für Herder genügt es, ſich Karoline bei der Lecture des 
„Emile“ vorzuſtellen, um zu empfinden, wie fie ihm ihr verſchämtes, em⸗ 
pfindungvolles Auge zuwendet, und um ihre Seele an ſeine Lippen zu drücken. 
8 Ein ähnlicher Fall, wohl aus der Neuen Heloife herübergenommen, iſt 
die Zergliederung der Empfindungen, von denen man beſeelt iſt, wenn man in 
der Kammer der Geliebten weilt. Die wundervolle Geſtaltung der Szene, wo 
St. Preux die Geliebte in ihrem Schlafzimmer erwartet, hat in dem Bewußt⸗ 
ſein der Zeitgenoſſen ſtark nachgewirkt. Das Kämmerchen iſt ein Heiligthum. 
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Herder begleitet Karolinen in Gedanken in ihr heiliges Schlafzimmerchen und 
weilt an ihrem Bett. Jacobi dichtet: „Du kleines Lager, wo vergnügt die Schön⸗ 
heit mit der Unſchuld liegt! Beglücktes Heiligthum der Liebe.“ 

Karoline Flachsland ift der vollendete Typus der „Schönen Seele“, und 
zwar inſofern, als man bei ihr ganz deutlich merkt, wie dieſe ganze Empfindung⸗ 
ſeligkeit etwas Aeußerliches, Angelerntes iſt. Im innerſten Herzen iſt ſie un⸗ 
berührt von dem flimmernden Schein, der ſich um die ſchönen Seelen breitet, 
natürlich und friſch. Herder ſelbſt nennt fie eine kindliche, offene, einfältige, 
gute Seele und wünſcht, daß ſie bleibe, wie ſie iſt. Darum kann ſie auch ruhigen 
Gewiſſens über die hochgeſpannte Empfindungſpielerei anderer ſchöner Seelen 
potten und ſie zurückweiſen. Sie fühlt, daß ſie mit ihnen nichts gemein hat, 
merkt aber gar nicht, daß die äußeren Formen bei ihr die ſelben ſind und daß 
fie ſich von ihrer Umgebung bis zur Verkennung ihrer ſelbſt hat anſtecken laſſen. 
Sie urtheilt ſelbſt einmal von ſich, fie habe in ihrem armen Gehirn zu wenig 
Phantaſie, um eine Schwärmerin zu ſein. „Was ich ſehe und glaube, ſehe ich 
Alles mit ſolchen geſunden, ausgewaſchenen, leibhaftigen Augen an wie unſer 
Freund Sancho.“ Ohne alle Mädchenblödigkeit redet fie davon, daß ihre ſüße 
Beſtimmung ſei, dereinſt eine gute Gattin und Mutter zu ſein. Sie findet 
wunderbar ſchöne, einfach liebliche Töne. Da, mu De Herder bittet, ihr zur Ver⸗ 
lobung keine Geſchenke zu bringen, redet die rührende Sprache ihres liebenden Herzens. 

Herder hatte fie auch ganz fo begriffen. Als er fie in ihrem ſchöngeiſti⸗ 
gen Kreiſe zurücklaſſen mußte, ſchrieb er ihr. „Kehren Sie ſich, meine liebſte 
vortreffliche Freundin, an alles Zuckerwerk und Näſcherei von Empfindung nicht, 
mit denen man ſich im Uebermaß eben fo ſehr und noch ärger den Magen ver» 
dirbt als mit den offenbarſten Völlereien.“ Und: „Der Menſch iſt zu etwas Beſſe⸗ 
rem auf der Welt da, als eine Empfindungpuppe oder ein Empfindungtrödler 
zu ſein.“ Eine ſolche Empfindungpuppe iſt dagegen der im darmſtädter Kreiſe 
viel verkehrende Leuchſenring. Er ſcheint ein fader, läſtiger Geſelle geweſen zu 
fein, der durch feine kränkliche Empfindſamkeit und fein aufdringliches Moraliſiren 
bei Herdern und Karolinen anſtieß. Er iſt die Karikatur der „Schönen Seele“. 
Bei Jacobi überlud er ſich den Magen mit Milchſpeiſe, meinte Herder. Mit 
dem Wort „Milchſpeiſe“ wird die Dichtweiſe J. G. Jacobis treffend charakteriſirt. 
In feinen Gedichten herrſcht eine Weichheit, eine Kraftlofigkit, die unerträglich 
ſein würde, wäre ſie nicht mit einer wahrhaft kindlichen Liebenswürdigkeit und 
naiven Unſchuld gepaart, die ſich in heiteren Spielen auf blumigen Wieſen bei 
Flötenklang und Roſenkränzen vergnügt und dem Betrachter ein Lächeln ruhig— 
frohen Mitgenießens entlockt. Er wendet ſich nicht an das deutſche Volk, ſondern be= 
gnügt ſich, einige Seelen des weiblichen Geſchlechtes durch ſeine Dichtung zu 
verſchönen. Dabei wird er nicht gewahr, wie ſehr ſeine Gefühle Spielerei ſind, 
und theilt hierin den Fehler aller ſchönen Seelen; denn eine eigenthümliche 
Charaktereigenſchaft der ſchönen Seele iſt die Selbſttäuſchung, in der ſie ſich 
wiegt: ihr Dilettantismus. 

Wenn im weiteſten Sinne des Wortes irgend Etwas den Dilettanten 
von dem ernſten, ſtrebenden Menſchen unterſcheidet, ſo iſt es der Umſtand, daß 
der Dilettant, und zwar der gebildete, fi überall an das Aeſthetiſch-Schöne im 
Leben wendet, daß das Leben ihm nur ſo weit lebenswerth dünkt, wie es dazu 
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beiträgt, dem eigenen Daſein lichte Farben, ein gewiſſes Wohlbehagen zu geben. 
Die Arbeit, ſo weit er ſie, um dieſes Ziel zu erlangen, braucht, iſt ihm nicht 
Endzweck, ſondern Mittel zum Zweck. 

Wie anders ſpricht Schiller in dem Aufſatz „Ueber die noihwendigen Gren⸗ 
zen beim Gebrauch ſchöner Formen“! .. . „Keine Erkenntniß wird durch die Empfin⸗ 
dung der Schönheit gewonnen“ ... „Unſer Wiſſen wird durch die Urtheile des Ge⸗ 
ſchmackes nicht erweitert“. Hier wird auf den Grundmangel einer äſthetiſchen 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes hingewieſen; und in der That: die ſchönen 
Seelen kranken in größerem oder geringerem Grade an dieſem Mangel. „Us 
prennent,“ ſagt Rouſſeau in der erſten Vorrede zu ſeiner Neuen Heloiſe, „pour 
de la philosophie les honnetes delires de leur cerveau.“ Darum wird es 
ihnen auch leicht, über die mannichfachſten, ſchwierigſten Fragen mit ernſthaftem 
Geſicht zu diskutiren, Probleme der Philoſophie, Moral, Geſchichte und Mathe⸗ 
matik in Briefen und geiſtreichen Unterhaltungen zu erörtern. Aber all dieſe 
Beſchäftigung bleibt ein Spiel, das nur die Oberfläche der Dinge kräuſelt. 

Der Grund für dieſen Dilettantismus mochte zum großen Theil in der 
verkehrten Erziehung liegen. Verderblich war ſicher das Hofmeiſterunweſen. Den 
Knaben und Mädchen wurden allerlei Dinge beigebracht, ohne daß ſie in irgend 
einem Fache das Weſen der Sache gründlich erfaßten; nur eine gewiſſe Gewandt⸗ 
heit, eine graziöſe Leichtigkeit, auf Spazirgängen über Politik und Weltgeſchichte 
und alles Erdenkliche zu reden, wurde erworben und durch fortwährende Uebung 
geſteigert. Wie weit der Dilettantismus jener Tage verbreitet war, lehrt uns 
anſchaulich, „Wilhelm Meiſter“. 

Goethe wollte in einer Abhandlung „Ueber den ſogenannten Dilettantis⸗ 
mus oder die praktiſche Lebensweisheit in den Künſten“ das Uebel an der Wurzel 
angreifen. Er hat den Entwurf nicht vollendet; doch als Erſatz haben wir 
den „Wilhelm Meiſter“. 

Dem Dilettantismus der ſchönen Seele entſpricht es, wenn ihr Leben, 
Intern fie es nicht ſelbſt durch geſellſchaftliche Zerſtreuungen, durch ſelbſtgewollte 
oder wenigſtens ſelbſtverſchlimmerte Seelenkämpfe unruhig geſtaltet hat, in be⸗ 
haglichem Fluß, in heiterem Genuße dahingleitet. 

St. Preux malt das häusliche Leben ſeiner Julie folgendermaßen: Elle 
s' occupe, sans ennui, des travaux de son sexe, elle orne son äme des con- 
naissances utiles, elle ajoute A son goüt exquis les agrémens des beaux 
arts et ceux de la danse à sa legerete naturelle . .. Je la vois consulter 
un pasteur venerable sur la peine ignorée d'une famille indigente, la secou- 
rir ou consoler la triste veuve et l’orphelin delaisse. Tantöt elle charme 
une honnete société par ses discours senses et modestes, tantot en riant 
avec ses compagnons elle ramene une jeunesse folätre au ton de la sagesse 
et de bonnes maurs“. 

Karoline Flachsland ſchreibt italieniſche Arien ab, und zwar möglichſt 
ſanfte, wie überhaupt die Damen vielfach Gedichte abſchreiben und ſammeln. Ein 
beſonders unter den Damen weit verbreitetes Unterhaltungmittel iſt das Spiel, 
das oft bis zur Leidenſchaft ausartet. In all dieſem Thun, in Beſchäſtigung 
und Unterhaltung herrſcht eine feine Liebenswürdigkeit, eine Grazie und eine Art 
kindlichen Sclbſtgefühles, die wirklichen Verdruß über die Oberflächlichkeit des 
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Handelns nicht aufkommen läßt. Auch wurde immerhin durch dieſe Liebhaber 
und Liebhaberinnen des ſchönen Geſchmackes ein Sinn für Form und Eleganz 
verbreitet, der, wenn er einmal ſeine Abſurditäten und Verirrungen abgeſtreift 
hatte, als ein Bleibendes dem allgemeinen Volksleben zu Gute kommen mußte. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man in dem liebenswürdigen, ſchmiegſamen 
Empfindungleben gewiſſer Kreiſe die erſte Spuren und Bedingungen der Poeſie 
der Romantiker ſucht. Auch fie leidet freilich an dieſer Plan» und Zielloſigkeit, 
die den Eingebungen des Augenblickes, der ſchweifenden Phantaſie die Führung 
überläßt und Gefühle und Empfindungen an die Stelle ſcharf umſchriebener 
und logiſch fortſchreitender Gedanken ſetzt. Ihre bunte Farbenpracht ſteht dem 
eigentlichen Leben eben ſo fern wie das Idyll der ſchönen Seele. 


Der Boden, auf dem die „Schöne Seele“ erwuchs, iſt die feine Kultur, die 
Luft, die ſie athmete, die mit Problemen geſättigte Atmoſphäre des achtzehnten 
Jahrhunderts. Das ſchwärmende Träumen von unſchuldvollem, friedlichem Dahin⸗ 
leben abſeits vom Getriebe der Welt iſt nichts Anderes als das zwieſpältige Sehnen 
nach wirklicher Natur und reinem Glück. 

Die Natur redet eine einfache, Allen verſtändliche Sprache. Aber Rouſſeau 
erklärt, man müſſe das menſchliche Herz genau zu analyſiren verſtehen, um die 
wahren Gefühle der Natur zu entdecken. Um die Feinheiten des Herzens zu 
ſchmecken, von denen ſein Werk „Die neue Heloiſe“ erfüllt iſt, verlangt er eine 
Zartheit des Taktgefühles, das ſich nur durch die Erziehung der großen Welt er⸗ 
werben laſſe. Die große Welt aber lehrt doch nicht Natur, ſie lehrt nur die Fein⸗ 
heiten des Herzens erkennen, die ſie ſelbſt in ihren Kreiſen herausbildet, — in 
den Kreiſen, von denen Rouſſeau ſagt, daß in ihnen jener ſubtile Sinn herrſche, 
der zwar die Tugend ſelbſt nicht beſitze, aber das Herz bei ihrem Anblick in Ent⸗ 
zücken ſetze. Alſo: die Perſonen der Neuen Heloiſe ſind zwar äußerlich Provinz⸗ 
bewohner, leben abſeits vom Getriebe der Hauptſtadt, im Grunde aber unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich nur wenig von den pariſer Weltkindern. Wenn St. Preux und 
Julie Etwas fehlt, ſo iſt es höchſtens der bel esprit, das virtuoſenhafte und ge⸗ 
ſchmeidige Weſen der pariſer galanten Salons. Julie und ihre Freundin, ſo jung 
Beide ſind, haben doch bereits Kenntniß von den intimſten Beziehungen der Geſchlech⸗ 
ter. Die Erzieherin ihrer Jugend hat ihnen von den eigenen Liebesabenteuern er⸗ 
zählt, ihnen tauſend Dinge geſagt, die die beiden jungen Mädchen vor den Fallſtricken 
der Männer bewahren ſollten, — und ſie dadurch zu frühreifem Denken angeregt. 
Bei Julie kommt noch ein Zweites hinzu: neben der allzu weit getriebenen Für⸗ 
ſorge der Erzieherin ſteht die harte Strenge der vornehmen Eltern. Ihre Er⸗ 
ziehungmethode bewirkt, daß das Mädchen die reinſte Liebe für den Gipfel der 
Unehre anſieht; daß ſie glaubt, das fühlende Mädchen ſei verloren beim erſten 
zärtlichen Wort, das ihre Lippen ſprächen. Und nun ſproßt in ihr die Liebe, 
die Liebe zum Mann, ſo gluthvoll und erhaben, ſo ſinnenverwirrend und farben⸗ 
prächtig, jo verlangend und verzichtend zugleich, daß Romeo und Julia vor dem 
rouſſeauſchen Paar verblaſſen müßten, fehlte dieſem Bunde nicht Eins, das die 
Liebenden in Verona ſo ewig jung und unverwelklich erſcheinen läßt: die friſch 
geſunde, reine Sinnlichkeit. 

Es weht eine heiße Luft in dem franzöſiſchen Roman. Rouſſeau ſelbſt 
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ſagt, ein Mädchen, das nur die erften Seiten leſe, ſei für immer verloren. Vom 
erſten Brief an, den Julie ſchreibt, herrſcht eine wahrhaft fiebernde Angſt vor 
dem Kommenden in ihrer Seele, eine Angſt, die ihr mit ſchreckender Deutlichkeit 
zeigt, wohin ſie mit unwiderſtehlicher Macht getrieben wird. Eine ſolche Stimmung 
iſt aber nur da vorhanden, wo an der Stelle einfacher, mädchenhafter Gefühle 
krankhaft vorausgreifende Phantaſie herrſcht. Lieſt man die Stelle im neunten 
Briefe: „Le moment de la possession est une crise de l'amour“, fo kann 
man mit. Gewißheit ſagen: Das Mädchen, das einmal ein ſolches Wort geſchrieben 
hat, muß einſt fallen. 

In der zweiten Vorrede führt Rouſſeau fie ein als „une jeune fille 
offensant la vertu, qu'elle aime“. Wie erklärt ſich dieſer Widerſpruch? 

Vermögen wir Das feſtzuſtellen, ſo wiſſen wir, wie es mit der Sittlichkeit 
der ſchönen Seele ſteht. Hier hilft uns Schiller. In dem bereits erwähnten 
Aufſatz „Ueber die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen“ 
heißt es: „Der Menſch von Geſchmack entzieht ſich freiwillig dem groben Joch 
des Inſtinktes. Er unterwirft ſeinen Trieb nach Vergnügen der Vernunft und 
verſteht ſich dazu, die Objekte ſeiner Begierden ſich von dem denkenden Geiſt 
beſtimmen zu laſſen.“ 

Wir ſtoßen wieder auf eine Selbſttäuſchung der ſchönen Seele. Wie 
Rouſſeau ſelbſt zwiſchen sentiment und ame sensible fein unterſcheidet, jo Julie 
zwiſchen amour und amant. Ihr Herz, meint ſie, habe Liebe nöthig, aber 
ihre Sinne brauchten keinen Geliebten. 

Bis zu welchem Grad die vermeintliche Sittlichkeit der ſchönen Seele 
geradezu Unſittlichkeit wird, zeigt auch Gellerts Roman: „Leben der ſchwediſchen 
Gräfin von G. ..“ Gellert wollte die Heldin als durchaus moraliſch und 
nacheifernswerth, im Sinne der richardſonſchen Pamela, darſtellen: in Wirk⸗ 
lichkeit ift fie eigentlich ſtets doppelt verheirathet. Wenn aber ein Menſch in 
einzelnen Fällen da, wo er ſittlich zu handeln glaubt, nach allgemeinen Begriffen 
unſittlich handelt, ſo muß er ſich eine Art Sittlichkeit zurechtkonſtruiren, die 
über den allgemeinen ſittlichen Forderungen im beſonderen Falle wie ein höheres 
Geſetz ſteht. Eine Parodie auf dieſes komplizirte Sittlichkeitprinzip der ſchönen 
Seele ſcheint mir die amuſante Geſchichte vom Prinzen Biribinker zu ſein, die 
das ſechste Buch von Wielands Roman „Don Sylvio von Roſalva“ ausfüllt. 

Biribinker geräth auf feinen wunderbaren Abenteuern zur Ondine Mira⸗ 
bella. Dieſe, von dem mächtigen Geiſt Padmanaba, der ſie liebte, wegen offen⸗ 
barer Untreue mit einem Fluch belaſtet, erzählt dem Prinzen die Geſchichte ihres 
Vergehens: „Flox, ſo hieß mein Freund, der Salamander, war zu gleicher Zeit 
der zärtlichſte und der geiſtigſte Liebhaber der Welt. Er merkte gleich, daß mein 
Herz nur durch den Kopf gewonnen werden könne. . .. Er ging mit mir um, 
als ob ich lauter Geiſt geweſen wäre. Anſtatt mit mir zu tändeln, analyſirte 
er mir die geheimnißvollen Schriften des Averroes. Wir ſprachen ganze Tage 
lang von unſeren Empfindungen; und ob es gleich im Grunde immer die ſel⸗ 
bigen waren, ſo mußten wir ihnen doch ſo vielerlei Wendungen zu geben, daß 
wir immer etwas Neues zu ſagen ſchienen.“ Ohne Zweifel iſt das Alles Parodie: 
denn in Wirklichkeit bleiben Beide keineswegs bei dieſem geiſtigen Gedanken⸗ 
austauſch ſtehen. 
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Wir ſehen: die Sittlichkeit der ſchönen Seele iſt ein zuſammengeſetzes 
Gebilde, nicht einfach fo oder fo zu beſtimmen. Rouſſeau ſelbſt hat Das empfur⸗ 
den. Er ſagt, man könne kein lebhaftes Intereſſe an der Neuen Heloiſe nehmen, 
sans avoir ce sixième sens, ce sens moral, dont si peu de cœurs sont doués 
et sans lequel nul ne saurait entendre le mien. 

Dieſer ſechste Sinn iſt eben der eigenthümliche, moraliſche, der ſich nicht 
in einen Satz oder in eine Formel ſperren läßt, jenes unbeſtimmte Etwas, das 
dem Empfindungleben der ſchönen Seele ſeinen charakteriſtiſchen Ausdruck ver⸗ 
leiht und das vielleicht in der endgiltigen Definition enthalten iſt: die Sittlich⸗ 
keit der ſchönen Seele iſt eine beſeelte Sinnlichkeit, beftimmt durch das Schöne 
heitgefühl. 

Es find ziemlich verſchwommene Begriffe, die Verſtand und Gemüth der 
ſchönen Seele charakteriſiren. Gerade wegen ihrer Phantaſie, ihrer regſamen 
Gewandtheit verſchmilzt ſie den einen Gedanken mit dem anderen, ſei es durch 
Freude an der ſich daraus ergebenden ſchönen Geſtaltung, ſei es durch den ihr 
anhaftenden ſpielenden Trieb oder in Anlehnung an irgend welche wirkende Ein⸗ 
flüſſe literariſcher Art. Ein bezeichnendes Merkmal dieſes Charakterzuges iſt 
die Verſchmelzung von Liebe und Religion. 

Dieſe Verſchmelzung wird am Stärkſten durch Fräulein von Klettenberg 
vertreten. Sie iſt innig und überzeugt in die ſtillen Tiefen des Pietismus ver⸗ 
ſenkt und ihr perſönliches Verhältniß zu Gott weiſt jede äußerliche Neigung ab. 
Auch ſie erzählt aber, wo ſie ihr heißes Ringen beſchreibt, zu erfahren, was 
Glaube ſei, und im Bilde plötzlich den gekreuzigten Jeſus geſehen habe: „Ein 
Zug brachte meine Seele nach dem Kreuz hin, an dem Jeſyus einſt erblaßte, 
ein Zug war es, ich kann es nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, wo⸗ 
durch unſere Seele zu einem abweſenden Geliebten geführt wird.“ 

Ich füge zur Charakteriſtik aus Herders Briefwechſel mit ſeiner Braut 
hinzu: „Sei meine Vorbitterin bei Gott, füße Liebe“, oder: „Haben Sie ein Bild 
von Ihnen, wohlan, es fliege her und ich will ihm täglich opfern.“ „Ihr ſanfter, 
halbverſchloſſener Marienblick“, oder, indem er bibliſche Wendungen gebraucht: 
„ſüße Pilgerin im Thale des Kummers.“ Oft endet er Sätze und Perioden 
mit Amen oder Hoſiannah, einmal ſogar mit Kyrie Eleiſon; und Karoline, die 
ihn gelegentlich mit „Du Engel Gottes“ anredet, ſchreibt, daß ihm ein ewiger, 
ewiger Altar in ihrem Herzen gebaut ſei. 


Seele iſt nach Alledem das Weiche der Empfindung, das Zerfließende und Ver⸗ 
ſchwommene der Anſchauung, — leicht erklärlich durch das vorherrſchende Walten 
des Gefühles. Das Selbſtbewußtſein der Renaiſſance hat ſich in der ſchönen 
Seele erhalten, aber nicht im kraftvollen Betonen dieſes Prinzipes, ſondern im 
weichen Genießen und Schwelgen in der eigenen Perſönlichkeit. Niemand wird 
aber ein ſolches Empfinden als friſch und geſund bezeichnen, im Gegentheil: 
man darf fagen, die ſchöne Seele war krank wie die ganze Zeit. Eine Krank⸗ 
heit braucht ja nicht immer zum Tode zu führen. Es kann im Blute eine 
Mattigkeit und Müdigkeit walten, die die lebendige Thatkraft lähmt und dem Be⸗ 
ſchauer als allgemeiner Leidenszuſtand erſcheint. So iſt es mit dieſer Zeit, die 
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Herder gelegentlich als ein „ſpitzfindiges, zerſtreutes, früh entkräftetes, mit Em⸗ 
pfindungen und Jahren und Lebensaltern hinſcherzendes Jahrhundert“ bezeichnet. 
Wo das Gefühl überwuchert, muß eine falſche Beurtheilung der Dinge, eine 
falſche Auffaſſung des eigenen Thuns Platz greifen. Alles Gedachte ift der 
ſchönen Seele zuwider und wird von ihr den ſüßen Eingebungen des Gefühles 
nachgeſtellt. Eine krankhafte Ueberreizung des Nervenſyſtemes wird dadurch 
hervorgebracht. Ueber grenzenloſen Wünſchen und ätheriſchen Gefühlen beraubt 
man ſich ſelbſt der Freude an der Gegenwart. Aus dieſer Stimmung heraus 
ruft St. Preux: „O Julie, que c'est un fatal présent du ciel qu' une Ame 
Sensible! Celui qui Da reen doit s'attendre a n'avoir que peine et dou- 
leur sur la terre.“ 

Mo fo ganz und gar die eigene Perſönlichkeit den Mittelpunkt der Ge- 
fühle und Beſchäftigungen bildet, wo die quälende Selbſtbeobachtung die erſte 
Stelle im Empfindungleben einnimmt, wird bei wenig energiſcher Anlage ſtets 
eine Störung, eine Erſchlaffung in den Lebensfunktionen eintreten; die einſeitige, 
nur auf das Subjekt beſchränkte, ſtets in ſich zurücklaufende Reflexion lähmt 
jedes thätige Handeln. Wo man dagegen die Perſönlichkeit als drängende, gährende 
Kraft auffaßt, die ſchöpferiſch geſtalten will, da gelten andere Ideale. Daher 
iſt einem Goethe in ſeiner Dichtung der Begriff „Schöne Seele“ fremd. Daher 
faſſen auch die Stürmer und Dränger den Begriff „Schöne Seele“ in einem 
ganz anderen Sinn. Die ſchöne Seele iſt ihnen eine leidenſchaftliche, wie ihnen 
das Ideal der Dichtkunſt der leidenſchaftliche Menſch iſt. Das, was dem Men⸗ 
ſchen des Sturmes und Dranges ſeine Schaffenskraft verleiht, was ihn mit 
ſpontaner Gewalt drängt, fein Herz auszuſchütten, iſt das geheimnißvolle Zou due, 
ſein Genius, der in Aufruhr und Sturm zu ihm redet. In der ſchönen Seele 
dagegen, wie wir ſie erkannt haben, ſchlummert dunkel und verborgen die Welt 
des eigenen Selbſt, die über ihre innere Verfaſſung nicht hinauskommt und in 
verſchwommenen Begriffen von reizvoller Form ſich erſchöpft, Datt dem Leben 
Inhalt und Wahrheit zu verleihen. 

Wie wenig ſtimmt dieſes letzte Reſultat mit dem Idealbild zuſammen, 
das Schiller in ſeinem Traum einer äſthetiſchen Erziehung des Menſchen geſchaffen 
hat. Wohl mag ſich in einem idealen Leben die ſchöne Secle zu einer mora- 
liſchen im Sinn Schillers entwickeln; ſobald fie aber auf den Boden der Wirk- 
lichkeit geſetzt wird, ſtürzen die rauhen Winde der Außenwelt auf fie ein und 
machen ſie krank vom Augenblick ihres Beſtehens an. Die Aeußerungen des 
Gefühles werden ſo „vollgeſtopfte Sentiments und Tugendſprüche, für Schnee⸗ 
flocken anzuſehen, und weiße, ſtäubende Roſen.“ 

Bei allen ihren Schwächen hat die ſchöne Seele doch ein ungetrübtes Glück 
genoſſen; wo ſie Schmerz fühlte — und ſie hat ihn reichlich gekoſtet —, war es 
ihr eine Art Wolluſt des Gefühles. Glücklich war ſie gerade in ihrer Schwach⸗ 
heit. Das ſprach auch Jacobi aus, als er über die Neue Heloiſe urtheilte: „Wer 
das Buch las, fühlte ſein Herz ſchlagen. Er fühlte, wie Menſchenherz ein ſo 
ſchwaches Ding ſei, wie aber ohne dasſelbe keine Wonne des Lebens wäre“ 
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Haben die Pflanzen Nerven d 
Se iſt ſicher, daß die vielzelligen Thiere und Pflanzen von den Pro⸗ 


tiſten herkommen.“ 

In dieſem Satz hat Haeckel den Muth gehabt, zu bejahen, daß die 
Pflanzen von den Thieren abſtammen; und da ſeine Beweisführung mir un⸗ 
widerlegbar erſcheint, zögere ich nicht, a posteriori den Satz aufzuftellen, die 
Pflanzen beſäßen Nervencentren. 

Die Haut der Gaſtraea ſchließt ſchon ein rudimentäres Nervengewebe 
ein, die Zoophyten oder Thierpflanzen haben Nervenmuskelzellen und bei den 
Echinodermen ſind Nerven⸗ und Muskelzellen getrennt. 

Man hat die Pflanzen auf Grund ihrer Unfähigkeit, ſich von Ort und 
Stelle fortzubewegen, tiefer als die niederen Thiere ſtellen wollen; aber wenn 
in Wahrheit die Fähigkeit, den Platz zu wechſeln, eine höhere Exiſtenzſtaffel 
bewieſe, müßte man Vögel und Inſekten für übermenſchlich begabt halten und 
die Zooſporen der Alge auf eine höhere Stufe ſtellen als die Orchideen. 

Erinnern wir uns der Afcidia, die man zu fo verſchiedenen Zwecken miß⸗ 
braucht hat; ſie fängt mit einem Nomadenleben an und iſt mit einem Rücken⸗ 
mark begabt; des unfruchtbaren Vagabondirens müde, heftet ſie ſich ſchließ⸗ 
lich an den Boden des Meeres, wo ſie ihre Beute erwartet. Wenn Das ge⸗ 
geſchieht, hat ſie ihr Rückenmark verloren, aber nicht ihr Nervenſyſtem; und 
ihre Haut hat ſich in eine Art von Zellengewebe verwandelt, das der Epi⸗ 
dermis der Pflanzen ähnlich iſt. 

Könnte die Aſeidia uns vielleicht auf die richtige Spur führen? Iſt ſie 
vielleicht ehemals ein Wirbelthier geweſen, das, des Kampfes müde, ſich zu 
einem Mantelthier zurückentwickelte, eine Art Wurzel trieb und die Zellenhaut 
der Pflanzen annahm? 

Woher ſtammen die Pflanzen denn, da ſie die Fortpflanzungart der 
Säugethiere bewahrt haben und deren Organe, männliche wie weibliche, zum 
Verwechſeln nachahmen? 

Iſt der Seetang, deſſen Epidermis Gelatine führt und deſſen Zoo⸗ 
ſporen freiwillige Bewegung beſitzen, den Thieren näher als die unbeweglichen 
Weſen, die mit Celluloſe bedeckt ſind? Wahrſcheinlich nicht, obgleich es oft 
ſehr ſchwer iſt, in der Natur feſtzuſtellen, was Fortſchritt und was Rückgang 
iſt. Wenn aus der Schnecke eine Muſchel wird, wie Haeckel nachgewieſen hat, 
ſo bedeutet Das zwar vom morphologiſchen Standpunkt aus einen Rückgang, 
dagegen einen nützlichen Fortſchritt für die Muſchel, die jetzt durch ihre her⸗ 
metiſch verſchloſſenen beiden Schalen und durch ihre relative Unbeweglichkeit 
viel beſſer geſchützt iſt, als es die Schnecke vorher war. N 

Ein Inſekt, das ſich auf einer Pflanze niederließe, um fein bewegliches 
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Leben plötzlich einzuftellen, würde ſich ohne Zweifel in eine Blattlaus ver⸗ 
wandeln; es würde ſeine fein organiſirten Fühler und die unnütz gewordenen 
Flügel allmählich verlieren und ſein Mund würde ein Saugorgan werden, das 
der Pflanzenwurzel entſpräche. 

Wenn ein Epheuzweig, der ſich um einen Baumſtamm geringelt hat, 
anfangen würde, Adventivwurzeln zu treiben, und dieſe ſich übten, wie Nah⸗ 
rungorgane zu funktioniren — was vielleicht bei Epheu, der auf Mauern mit 
Mörtelbewurf in die Höhe klettert, wirklich ſtattfindet —, fo würde der Zweig 
ſich ſchließlich nach und nach von der Hauptwurzel abwenden und Paraſit werden. 

Ich machte einmal den Verſuch mit einem Epheu, der eine Fichte mit 
ſeinen Adventivwurzeln umſchlang; ich ſchnitt ihn ab und der abgeſchnittene 
Zweig lebte noch zweiundzwanzig Tage. 

Die Cuscuta, die ſich an Neſſeln klammert, ſtellt jeden Rapport mit 
der Erde ein, ſobald ſie bei ihrem neuen Wirth Wurzel gefaßt hat, — doch 
zur ſelben Zeit vereinfacht ſie ſich gänzlich. 

Die Miſtel, die zuerſt an den Bäumen hinaufkriechen mußte, iſt in 
der Folge vollſtändig Paraſit geworden. Ihre Blätter gleichen denjenigen der 
Kotyledonen und ihre Fortpflanzungart nähert ſich der der Kryptogamen, da 
die Staubkölbchen ſich in dem Mark der Blumenblätter befinden und die Keim⸗ 
ſäcke in dem der Fruchtblätter. 

Niemand denkt daran, den Pflanzen die fünf thieriſchen Funktionen ab⸗ 
zuſprechen, nämlich: Ernährung, Verdauung, Cirkulation, Athmung und Fort⸗ 
pflanzung. Die Wurzel iſt der Magen der Pflanze und die Haare der Würzel⸗ 
chen ſondern außer Kohlenſäure, Eſſigſäure und Chlorwaſſerſtoffſäure auch 
mehrere organiſche Säuren ab. Daß die Wurzel Chlorwaſſerſtoffſäure aus⸗ 
ſcheidet, giebt ihr eine frappante Aehnlichkeit mit dem Magen der höheren Thiere. 

Hat die Wurzel der Pflanze Abſonderungdrüſen, die der Leber und 
der Bauchſpeicheldrüſe entſprechen und ohne die keine Verdauung ſtattfinden 
kann? Die Botanik antwortet: Nein. 

Bei den niederen Thieren ſondern die Epithelzellen der Gedärme Das ab, 
was wir Galle nennen würden, und bei den Inſekten nehmen die Schleim⸗ 
kanäle die Stelle der Leber ein. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Wurzeln keine Leber haben, da⸗ 
gegen ſcheint es, daß die Wurzelhaare, die Verdauungtaſchen und vielleicht 
auch die Haube die Fähigkeit der Verdauung befigen, und zwar bis zu dem 
Grade, daß fie ſelbſt Steine verdauen können. 

Kurz: das äußere Kleid der Wurzel, das immer drüſig iſt, ſondert 
ab und ſaugt ein wie ein Darm und führt den zur Hälfte zubereiteten Stoff 
in den centralen Cylinder, in dem das Aufſteigen beginnt und den man ein 
Milchſaftgefäß nennen könnte. 
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Dieſes Gefäß geht in den Wurzelhals aus — bei den Dikotyledonen 
in die Peripherie des Stammes — und führt, wie die Adern, den Nahrung⸗ 
ſaft in die Lungen oder Blätter über, wo Das ſtattfindet, was man Oxydation nennt. 
Wenigſtens will ich annehmen, daß der Prozeß in den Blätterlungen eine 
Oxydation iſt, obgleich er eben ſo gut eine Verdampfung genannt werden könnte, 
eine Abſonderung von Kohlenſäure, Waſſer, Ammoniak und Stickstoff 

So weit ſind alle Botaniker einig; aber hier trennen ſich ihre Wege. 
Die Einen glauben, daß der in den Blättern orydirte Nahrungſaft durch die 
Pflanze zu den ſpeziellen Gefäßen hinabſteige, Andere, wie Sachs und van 
Tieghem, ſind entgegengeſetzter Anſicht. 

Da die Cirkulation bis hierher vollkommen der Bluteirkulation bei den 
höheren Thieren gleicht, liegt es ſehr nah, auch bei den Pflanzen nach Arterien 
zu ſuchen, die die Säfte durch den ganzen Organismus verbreiten. 

Daß dieſer Punkt bisher aber nicht aufgeklärt werden konnte, kommt daher, 
daß die Ernährung vielleicht nur periodiſch ſtattfindet. Die Obſtbäume haben 
zwei Saftſtöße: den einen im Frühling und den zweiten gegen Ende des Som⸗ 
mers. Und der Winterſchlaf der Pflanzen, die ihre Blätter abwerfen, könnte 
ſehr wohl nur eine Periode der Ausarbeitung der Säfte ſein. 

Alles Das iſt wiſſenſchaftlich noch fo wenig aufgeklärt, daß man ge: 
nöthigt iſt, bei Landwirthen, Gärtnern und Apothekern in die Lehre zu gehen, 
um einigermaßen eine Vorſtellung davon zu bekommen, wie die Natur arbeitet. 

Man nimmt heute an, die Cirkulation ſei bei den Pflanzen nicht durch 
ein Herz geregelt, ſondern durch mechaniſche Kräfte: als ob nicht auch das 
Herz mechaniſch wie eine Pumpe thätig wäre! Vor fünfzig Jahren glaubte 
man, daß gewiſſe Zellen oder Gefäße Syſtole⸗ und Diaſtolebewegung beſäßen “), 
heute leugnet man Das. 

Ein wenig bekannter Autor erwähnt im Vorübergehen, der Wind ſpiele 
eine beſondere Rolle in dem Leben der Pflanzen. 

Ich kann darauf hier nicht näher eingehen, verweiſe aber auf die beiden 
Saftſtöße, die ich eben erwähnte, und ihr merkwürdiges zeitliches Zuſammen⸗ 
treffen mit den Aequinoktialſtürmen des Frühlings und Herbſtes. 

Was endlich die Fortzeugung der Pflanzen betrifft, ſo kann ſie nicht 
nur derjenigen der höheren Thiere verglichen, ſondern in gewiſſen Sinne ſogar 
als identiſch damit betrachtet werden. 

Wenn man dann aber fragt, wie es möglich ſei, daß ſo verſchiedene 
Funktionen, von denen jede ihr eigenes Organ hat, ohne verſchiedene Energiecentren 
oder Innervationorgane thätig ſein könnten, läßt uns die Botanik ohne Antwort. 
Sie bleibt dabei: die Pflanzen haben keine Nerven und ihre Energie befindet 
ſich überall im Protoplosma. Das trifft jedoch in Wirklichkeit nur bei den 


*) Siehe „La Botanique“ von De Candolle. 
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einzelligen Zoophyten zu. Schon die Gaſtrula hat unter der Haut ein Nerven⸗ 
gewebe und die Hydra hat ſenſoriſche Nerven, die den Eindruck empfangen, 
und motoriſche Nerven, die die Handlung ausführen. 

Wenn wir den Pflanzen das Bewußtſein und die Sinne verweigern, 
ſo ſtreichen wir das Gehirn; verweigern wir ihnen die freiwillige Bewegung, 
ſo ſtreichen wir das kleine Gehirn und eine gewiſſe Partie des Rückenmarkes. 
Aber da wir ihnen weder organifirte Ernährung, Verdauung, Cirkulation 
noch Reſpiration verweigern können, müſſen wir ihuen eine Partie des ver⸗ 
längerten Rückenmarkes, eine Partie des Rückenmarkes und den Plexus solaris, 
das ſympathiſche Nervenſyſtem, zugeſtehen. 

Darwin wollte bekanntlich der Haube, die die Spitze der Wurzel ſchützt, 
gewiſſe Fähigkeiten zuſprechen, ja, er redet bei dieſer Gelegenheit direkt von 
einem Gehirn. Dieſes kleine, zart gebaute Organ ſchien ihm wählen, fühlen 
und unterſcheiden zu können. Er hielt es felbft einer freiwilligen, bewußten Be⸗ 
wegung für fähig. Ich weiß nicht, ob er Recht hat, aber ich empfehle Fol- 
gendes der Beachtung des Botaniker: 

Ich hatte lange Zeit mit dem Mikroskop nach den Nerven der Pflanzen 
geſucht und fragte ſchließlich, um die Entdeckung der dem nackten Auge unſichtbaren 
Faſern zu erleichtern, einen Nervenphyſiologen, unter welchen krankhaften Phä⸗ 
nomenen die Nerven der Thiere hypertrophiſch werden oder ſich ſonſt anormal 
entwickeln. Seine Antwort gab mir Veranlaſſung zu einem Experiment. 
Ich ſetzte eine Hyazinthenzwiebel ſo in eine Vaſe, daß die Wurzeln die Ober⸗ 
fläche des Waſſers nicht erreichen konnten, und zwar, um ihre Aktivität zu 
vermehren; denn ſie ſuchen das Waſſer mit Gier. Mit dem Waſſer, in das 
ich Stärke und Zucker gethan hatte, beſprengte ich häufig die Wurzeln. Die 
ſtärkſten Wurzeln trieben nun ganz gerade gegen das Waſſer, ohne das Licht zu 
fliehen; ſobald fie aber das Waſſer erreichten, ſenkte ich das Niveau, fo daß die 
Wurzeln, in ihren Hoffnungen getäuſcht, gezwungen waren, ihre Anſtrengungen 
fortzuſetzen ... Als ich darauf die Haube öffnete und ſie mit osmiger Säure behan⸗ 
delte, zeigte fie in Schwarz unter dem Mikroſkop Nervenelemente, die vollſtändig 
identiſch mit dem ſympathiſchen Nervenſyſtem der Säugethiere waren. Die 
osmige Säure ift, wie man weiß, das Reagens der Nervengewebe der Thiere.*) 

Eines Tages legte ich Pflanzengewebe einem Mediziner vor, der in der 
Frage der Gewebe und überhaupt der Nerven ſehr bewandert, aber nur wenig 
beſchlagen in der Botanik war. Er war überraſcht, zu finden, daß die Pflanzen⸗ 
zellen ſich ganz wie die Thierzellen durch die Karyokineſis vervielfältigten. Er er⸗ 
ſtaunte, dieſem Reichthum von Gewebetypen bei Organismen zu begegnen, die 
m 

*) Wer den Verſuch wiederholen will, kann, wenn er nicht Hiftologe ift, 
die Figur 97 der Hiſtologie von Klein, die ein Bündel des Sympathikus eines 
Kaninchens darſtellt, mit ſeinem Präparat der Hyazinthenhaube vergleichen. 

18* 
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auf der Skala fo tief ftehen und von denen er gelefen hatte, daß fie unter dem 
Mikroſkop nur eine ermüdende Einförmigkeit zeigten. Als ich ihm aber die 
Linienfaſern der Fichte mit ihren alveolaren Punktationen zeigte, konſtatirte 
er deren Identität mit den Herzmuskeln der Säugethiere. Er verglich das Skleren⸗ 
chym der Wallnußſchale mit dem Laminagewebe des Knochens. Die Pflanzen⸗ 
gefäße mit Valven entſprechen den Adern und Lymphgefäßen. Auch Muskelfaſern 
fehlten nicht; und er zweifelte keineswegs an dem Vorhandenſein von Luftröhren oder 
geringelten und ſpiralförmigen Gefäßen, — beſonders ſolchen, die bei den Inſekten 
in den Magen münden. Als ich ihm ſchließlich die Siebröhren zeigte, beſtätigte er 
meine alte Behauptung, daß ſie den Myelinnerven der Wirbelthiere zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich ſeien. Und doch, ſelbſt als ich ihm mittheilte, daß dieſe geheimniß⸗ 
vollen und umſtrittenen Pflanzengefäße von mir durch Chlorgold violett und durch 
Osmium ſchwarz gefärbt worden ſeien — wie die Elemente der Thiernerven —, 
wagte er nicht zu glauben, daß die Pflanzen Nerven hätten. Ich berief mich auf 
einen berühmten Botaniker, der beobachtet hatte, wie die Röhren Schlangen⸗ 
bewegungen machten, wenn man die Blätter der Mimoſe reizte. Ich verſicherte 
ihn, eine Autorität wie Sachs habe geleugnet, daß dieſe Röhren die präparirten 
Säfte in die Blätter überführen, ſo daß ſie weder eine Aorta noch andere Ar- 
terien ſein können. Ich erklärte ihm, daß ſie Albuminate und Fette führen 
und daß man felbſt Fibrin angetroffen hätte. Alles vergeblich! Die Pflanzen 
hatten für ihn keine Nerven, denn ... fie durften keine haben! 

Um noch mehr Licht in dieſe Sache zu bringen, möchte ich die Zoologen bitten, 
ſich einen Augenblick mit der Pflanzenphyſiologie zu beſchäftigen und dieſe Sieb⸗ 
röhren zu prüfen, die den Myelinnerven gleichen; nicht nur durch die Kon⸗ 
ſtruktion der Röhre mit der in einer Scheide laufenden Faſer, ſondern eben 
ſo darin, daß ſie einen ſchließenden Ring, eine Annerzelle und eine mo⸗ 
toriſche Platte beſitzen, die bei der Pflanze Sieb genannt wird. 

Dieſe Siebröhren — ſo behauptet man — überführen Albuminate und 
dienen nur dazu, den herabſteigenden Saft zu verbreiten. Das iſt aber nicht 
wahr, da jede Zelle — und beſonders der Kern — Albuminkörper und Fette 
enthält. Und ſelbſt der ſteigende Saft enthält Albumin, wie man im Frühling 
feſtſtellen kann, wenn man den Weinſtock vor der Blätterbildung anſchneidet oder 
eine Birke zur Ader läßt. 

Die kletternden und kriechenden Pflanzen haben die größten Siebröhren. 
Kommt Das daher, daß der Anfang einer unabhängigen Bewegung Motoren 
erfordert? Und ſind alſo dieſe Röhren mit ihren Faſern degenerirtes Rückenmark? 

Es giebt auf dem Grunde des Auges eine Siebplatte, durch die mitten 
hindurch der Sehnerv geht. Die äußere Schicht enthält eine Siebſubſtanz und 
eine große Anzahl ovaler Kerne. 

Das Gehirn enthält unter Anderem eine Subſtanz, die Inoſit genannt 
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wird, Cs H O6. Man findet fie bei gewiſſen Pflanzen wieder, beſonders 
bei den kletternden. 

Man hat gemeint, die Pflanzen wären im Allgemeinen unempfindlich, 
bis auf einige frappante Ausnahmen, wie die Mimoſe. In Wirklichkeit ſind 
die Pflanzen träg, doch ſehr empfindlich; nur iſt eine große Geduld nöthig, 
um ihre Bewegungen zu ſehen. Berühmt iſt der Verſuch, den Claude 
Bernard mit der Mimoſe machte, die er chloroformirte und dadurch in Starr⸗ 
krampf verſetzte. Wie man weiß, wirkt Chloroform zuerſt auf die graue 
Gehirnſubſtanz — das Bewußtſein erliſcht —, dann auf die fenforiellen 
Nerven: der ganze vegetative Apparat fährt fort, zu funktioniren. Man urtheilt 
danach, ob die Mimoſe nicht doch andere als rein vegetative Funktionen befigt. 
Den Leuten, die die Pflanzen mit Haaren, Nägeln und Federn zu vergleichen lieben, 
die wachſen, ohne zu fühlen, würde ich rathen, Haare zu chloroformiren und zu⸗ 
zuſehen, ob ſie dann irgend welche Analogie mit Pflanzen zeigen, — ganz 
abgefehen von der enormen Differenz, daß das Haar ſich nicht fortpflanzt. 

Es iſt ſchwer, zu entſcheiden, ob die Nerven der Pflanzen Ganglien⸗ 
tendenzen beſitzen, aber unwahrſcheinlich iſt es nicht. Ich kann Thatſachen 
berichten, die Solches wenigſtens andeuten. 

Der Sauerklee zeigt, wie man weiß, im Stielgrund ein Motororgan 
der Blattbewegung. Ich habe es bei einem überwinterten Exemplar gefunden, 
das ich mit Sodiumhypoſulfat behandelt hatte. Meine Notizen ergeben unter 
Anderem: Sauerklee in Waſſer geſetzt, das Salzſäure enthielt, ſchloß ſeine 
Blätter nicht wieder, wenn man ihn am Tage in einen dunklen Schrank ein⸗ 
ſchloß; in Waſſer ohne die Säure geſchah es ſtets. Als ich mit Hilfe 
einer Linſe die Hauptrippe eines Blattes verbrannte, war das Blatt paralyſirt. 
An jeder anderen Stelle verletzt, ſchloſſen ſich die Blätter wieder. 

Eine der empfindlichſten Pflanzen iſt ſicher die gelbe, wilde Balſamine, 
Impatiens noli tangere. Beim erſten Mal, wo ich dazu kam, eine reife 
Kapſel zu berühren, und ſie mir aus den Fingern ſprang wie ein Inſekt, 
ihre Körner ringsum verſchüttend, glaubte ich, mit einem lebenden Weſen 
zu thun zu haben, das ſich durch die Flucht retten wollte. Wie weiſe ein⸗ 
gerichtet, ſagte ich mir, daß dieſe Pflanze, die im Schatten der Bäume 
wächſt, ihre Samenkörner der Sonne hinwerfen kann. Ein älterer Freund er⸗ 
klärte mir, im Inneren ſei ein Mechanismus vorhanden, der dieſes Manöver 
ausführe; er wollte aber an keinen Mechaniker glauben. Seitdem habe ich den 

echanismus der Sprungfeder näher unterſucht: er iſt bemerkenswerth gut 
gearbeitet. Aber die Balſamine verſteht ſich noch auf andere Kunſtſtücke. Unter 
den Bäumen von Parkanlagen und Wäldern lebend, ſtreckt ſie während des 
Tages ihre goldgelben Blüthen gegen das Licht der Sonne aus und zieht 
ſie für die Nacht unter die Blätter zurück. Da das Blatt vom Knoten des 
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gegliederten Stieles ausgeht, argwöhnte ich ein Energiecentrum im Innern des 
Knotens und machte folgenden Verſuch: Ich ſchnitt von zwei verſchiedenen Füßen 
von Impatiens Stiele ab. Den einen verwundete ich im Knoten, den anderen 
im Zwiſchenglied und ſtellte dann beide in Waſſer. Der im Knoten verwun⸗ 
dete Stiel ſtarb am Ende von zehn Minnten, der im Zwiſchenglied verwun⸗ 
dete fuhr fort, zu leben. 

Darauf hat man mir unüberlegter Weiſe die Einwendung gemacht, der 
in der Artikulation verwundete Stiel verliere ſeine Anſchwellung durch den Ver⸗ 
luſt von Waſſer und Luft. Das hat aber keinen Sinn, denn er könnte dann 
nicht weiter verwelken als bis zum oberen Knoten. 

Uebrigens weiß jeder Gärtner, daß man einen Steckling nicht im Kno⸗ 
ten abſchneiden darf, wenn er auch nicht ſagen kann, warum.“) 

Um die Sache zu kontroliren, das Waſſer herauszutreiben und die 
Luft eindringen zu laſſen, richtete ich die Flamme des Löthrohres a) auf den 
Knoten einer Impatiens, — und der Stiel ſank ſofort zuſammen; b) auf das 
Zwiſchenglied, — und der Stiel hielt ſich aufrecht. Uebrigens wird die Mi⸗ 
moſe unter der Luftpumpe ſteif. Sachs iſt der Anſicht, Das komme von dem 
Mangel an Sauerſtoff. 

Ich ſetze ein Innervationcentrum in den Knoten voraus; und ein 
moderner Autor hat, ohne es zu wollen, meiner Vorausſetzung Stützen ge⸗ 
geben, — allerdings nur ſchwache. 

Adolphe Prunet hat in ſeiner Diſſertation über die Glieder und 
Zwiſchenglieder bei den Dikotyledonen (Paris 1891) unter Anderem be⸗ 
merkt, die Glieder ſeien reicher an Fetten und an Albuminoiden als die 
Zwiſchenglieder; die Subſtanz ſehe man als die Grundſubſtanz der Nerven an. 

Wenn ich hinzufüge, daß das berühmte Reagens von Golgi, Bichromat 
von Pottaſche und Azotat von Silber, mir Nervenreaktionen auf die Pflanzen⸗ 
knoten, die ich ſtudirte, ergab, ſcheint es mir der Mühe werth zu ſein, daß 
man ſich mit der Frage näher befaſſe. 

Der Hauptgrund dafür, daß man die Nerven der Pflanzen bisher weder 
geſucht noch gefunden hat, iſt ohne Zweifel, daß man weder zweipolige noch 
vielpolige Ganglien angetroffen hat, die als entſcheidende Zeichen der Nerven⸗ 
elemente gelten. Nun findet man aber dieſe Ganglienzellen, die denen der 
höheren Thiere gleichen, im Chlorophyll der Algen. Und wenn man das Dia⸗ 
gramm der Strychnosfrucht prüft, ſo ſieht man, daß jeder Zellenkern durch 
Nervenfaſern mit dem anderen verbunden iſt. 

Wenn man dann weiter nach Elementen ſucht, die den Nerven und den 


* Das, Selbe gilt vom Wurzelhals der Pflanze, den man nicht verletzen 
kann, ohne daß die Pflanze ftirbt, was die Gärtner ſehr wohl beachten. 
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Ganglien der Kruſtazeen, der Gaſtropoden und der Inſekten ähnlich ſind, ſo 
kann man ſie an vielen Stellen finden. Ich nenne nur die Haube, den Hals 
der Wurzel, die Falten der Blätter, die Knoten des Stieles, den Fruchtboden 
der Blüthe, die Epidermis, ſpeziell die Haare, die man mit Recht das Riech⸗ 
organ der Pflanze nennen kann und die wie die Haare des Krebſes konſtruirt ſind. 

Was noch einmal die Siebröhren betrifft, ſo habe ich neuerdings er⸗ 
fahren, daß ähnliche ſich bei der Kruſtazee Palaemon wiederfinden. 

Ich empfehle Allen, die die Nerven der Pflanzen ſtudiren wollen, die 
Differtation von B. de Nabias über die Nervencentren der Gaſtropoden und die von 
Alfred Binet über die Nervencentren der Inſekten. Die wunderbaren Abbildungen 
in beiden Werken ſind ſehr geeignet, dieſen dunklen Gegenſtand zu erhellen. 
Haeckel fand, daß die Ganglien des Krebſes Zellen enthielten, die den Ganglien 
des großen Sympathikus der Wirbelthiere glichen. Er erklärte daraus, daß 
die Nervenröhren eine klebrige, durchſichtige Subſtanz enthalten und daß die 
Zellen mit den Nervenröhren in Verbindung ſtehen. Nabias giebt zu, daß, 
wenn man zwar die Pflanzenzelle nicht in den Details des Protoplasmas mit 
der Thierzelle vergleichen könne, doch im Ganzen eine Analogie beſtehe, da ſie 
die ſelben chemiſchen und phyſkaliſchen Reaktionen ergäben. Und an anderer 
Stelle: die vergleichende Hiftologie zeige, daß die Dimenfionen des Nervenele⸗ 
mentes ſich in dem Maße verminderten, wie man in der Thierſkala aufſtiege. 

Wenn es alſo eine Skala giebt, wohin gehören dann die Pflanzen? Wohin? 

Auguſt Strindberg. 
* 


Wahrheit und Liebe. 
F Du den Willen, recht zu lieben, 
e Laß Dich durch Wahrheit nicht betrüben; 
Haſt Du die Abſicht, brav zu haſſen, 
Magſt Du die Wahrheit fühlen laſſen. 
x, * 


* 
Es preiſt als fein Höchſtes der Muth 
Die Liebe zur Wahrheit, 
Die Liebe als ihr höchſtes Gut 
Den Muth zur Wahrheit. 

* * 

* 
Dankbarkeit ſchuldeſt Du Dem, 
Der aus Liebe die Wahrheit Dir ſagte; 
Dankbarer zeige Dich Dem, 
Der ſie aus Liebe verſchwieg. 


Ki 


Rudolf Heyne. 
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L’Ennemie des Röves. Paris, Paul Ollendorff. 

Ce roman expose la psychologie du jeune écrivain moderne, com- 
plique et fatigué par l’abus de la philosophie et des songes, mis en présence 
d'une femme vraiment intelligente et énergique, dans la vie d'intimité. 
L’artiste craint en la femme l’6ternelle ennemie des reves, et se defend 
contre le prestige moral qu'il sent chez elle. Tout le but du livre est de 
montrer que les röves, si vantés, sont au fond des éléments stériles et 
démoralisants qui affaiblissent l’artiste et ne Paident pas A eréer; que la 
femme peut aider adorablement l'écrivain en représentant pres de lui 
la vraie vie active, en bannissant les röves malsains; et que les röves ne 
sont que les n&vroses de l’artiste, parce que la contemplation profonde et 
sincère des beautés et des tristesses de la vie est plus féconde que toutes 
les illusions. Apres une lutte d’ämes tres-poignante, les deux person- 
nages du roman s’accordent sur ces idées et se réconcilient. 

Paris. Camille Maueläir. 
Ki 


Ludwig Jacobowski. Werk, Entwickelung und Verhältniß zur Moderne. 
Berlin. S. Calvary & Co. 1900. Br. 63 S. 1 Mark. 

Kaum gab es eine Zeit, die wie die unſrige ihre eigene Schönheit und 
Niedrigkeit als eine Blüthe ihres ganzen Lebens empfand und ſich gleich jenem 
Narciſſus in ihr eigenes Bild verliebte. Man könnte vielleicht die Renaiſſance 
nennen, die ihren Aretino und Dolce dennoch nicht mit Dem in Verbindung 
bringen könnte, was wir heute erleben. Ich habe über Jacobowski Das geſagt, 
was mir recht ſchien, zu ſagen, und ich glaubte, es werde eine gewiſſe Bewun⸗ 
derung den Erſcheinungen unſerer Zeit gegenüber von jenen Geiſtern nicht miß⸗ 
verſtanden werden, die gleich dem Autor den ehrwürdigen Spuren des Lebens 
liebend nachzugehen beſtrebt ſind. An dieſe Stelle darf ich das Wort ſetzen, das 
der Bewunderer der maöstra delle cose, Leon Battiſta Alberti, an Johann An⸗ 
dreas, den Biſchof von Alexia, bei Ueberſendung feines Buches De statua richtete: 
Praeterea quae seribimus, ea nos non nobis sed humanitati seribimus, cui 
tu, et duetor meus et coadjutor, si quid attuleris, facies, quod te deceat. Vale. 


Köln am Rhein. Otto Reuter. 
Ki 


Baudelaire und Verlaine. Gedichte. Mit Buchſchmuck von Edmund 
May. Berlin, B. Behrs Verlag (E. Bock) 1900. 80. XVI und 112 S. 
Die Verſe des „pauvre Lelian“, deren ſchlichte Stimmungsgewalt uns 
erreicht geblieben iſt, bedürfen elf Jahre nach Lemattres beredter Fürſprache 
keiner Rechtfertigung. Von Baudelaire genügt es, zu ſagen, daß ihm ſeit 1860 
die „Dekadenten“ kaum eine neue ſeeliſche Nuance hinzugefügt haben. Vielleicht 
erinnern ſich unſere anſpruchsvolleren Modernen in Berlin, München und Wien 
doch einmal daran, wie viel ſie den Franzoſen danken und daß ihr unſteter und 


Selbftanzeigen. 265 


geräuſchvoller Snobismus im Grunde nur von verleugneten Erinnerungen lebt, 
ohne daß ſie eine ſtarke neue Welt zeugen können. 
Paul Wiegler. 
3 


Das Keltenthum in der europäiſchen Blutmiſchung. Eine Kulturge⸗ 
ſchichte der Raſſeninſtinkte. Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig. Preis: 
4 Mark. 

Der Verfaſſer hat verſucht, die ſich kreuzenden Richtungen und Beſtrebungen 
des modernen Lebens in Kunſt, Religion, Politik und Wirthſchaft auf die ver⸗ 
ſchiedenartigen Raſſenelemente zurückzuführen, die der europäiſchen Blutmiſchung 
zu Grunde liegen und trotz aller Kulturverkleidungen immer und überall wieder 
durchſchlagen. Das Unternehmen iſt auf mehrere Bände berechnet; das vorliegende 
Werk iſt der zweite Band. Kein Volk hat jemals allein eine Kultur erzeugt. 
Selbſt die Griechen ſind erſt durch Vermiſchung mit fremdem Volksthum, durch 
die phöniziſche Blutbeimiſchnng, kulturfähig geworden. Die geſammte moderne 
europäiſche Kultur iſt aus einer Miſchung von germaniſchem und keltoromaniſchem 
Blut erwachſen; ich verfolge daher an der Hand der geſchichtlichen Entwickelung 
den Antheil, den die keltiſche Raſſe an der Entwickelung von Mittel⸗ und Weſt⸗ 
europa gehabt hat, und die verſchiedenen Grade dieſer Blutmiſchung nebſt den ent⸗ 
ſprechenden wechſelnden Kulturformen in Frankreich, England, Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich, in der Schweiz, Italien, Spanien und in den Niederlanden. Meine Unter⸗ 
ſuchungen erſtrecken ſich auf das hiſtoriſche, literargeſchichtliche und künſtleriſche 
Gebiet. Der dem Buch gegebene Untertitel „Eine Kulturgeſchichte der Raſſen⸗ 
inſtinkte“ findet dadurch ſeine Rechtfertigung, daß die Entwickelung der europäiſchen 
Kulturvölker auf das Widerſpiel und die Kreuzung der verſchiedenartigen Raſſen⸗ 
inſtinkte zurückgeführt wird. Heinrich Driesmans. 


Lebende Bilder aus dem Reich der Thiere. Augenblicksaufnahmen 
nach dem lebenden Thierbeſtande des Berliner Zoologiſchen Gartens. Werner⸗ 
Verlag, G. m. b. H. Berlin. Sechzehn Lieferungen à 50 Pfennige, in 
Prachtband gebunden: 10 Mark. 

Ich habe mir mit unſerem Werke keine geringere Aufgabe geſetzt als die, der 
Thierwelt, der mein eigenes Leben und Streben gehört, neue Freunde zu ger 
winnen und ſo eine Quelle idealer Intereſſen und reinen Genuſſes allen Denen 
zu erſchließen, die das ſtädtiſche Kulturleben mit ſeinem Haſten und Treiben der 
Natur entfremdet hat. Aber auch Denen ſoll Etwas geboten werden, die ſchon zur 
Gemeinde der Thierfreunde gehören, Brehms Thierleben oder das naumannſche 
„Thierreich“ wirklich im Geiſt, nicht blos im Bücherſchrank beſitzen. Zieler Abſicht 
entſprechend habe ich von vorn herein die Auswahl der Bilder getroffen: neben den 
»berühmten Größen“ der Thierwelt, die nicht fehlen durften, ſind mit Abſicht 
ſolche Arten bevorzugt, die man nicht überall abgebildet findet, und unſere zwang⸗ 
los zuſammengeſtellten „Lebenden Bilder“ ſind ſo eine hoffentlich nicht unwill⸗ 
kommene Ergänzung zu den verbreiteten ſyſtematiſchen Werken über Thierkunde. 
Gerade in dieſer Beziehung hilft der reiche Thierbeſtand des berliner Gartens, 
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wie fein anderer, etwas Außerordentliches zu leiften, und fo enthält das Werk 
von Dutzenden hochintereſſanter Thiere die erfte authentiſche — weil nach dem Leben 
photographirte — Darſtellung, ja, von einer ganzen Anzahl Seltenheiten überhaupt 
die erſte zuverläſſige Abbildung. Und deshalb glauben wir ſchließlich — Das 
macht unſeren größten Stolz aus —, ſelbſt bei den offiziellen Vertretern der 
ſtrengen Wiſſenſchaft auf Beachtung und Anerkennung rechnen zu dürfen. Blätter 
wie der perſiſche und Mandſchurenleopard, der deutſchoſtafrikaniſche und der vorder⸗ 
indiſche Leopard möchte ich aus voller Ueberzeugung nicht nur für Thierbilder 
halten, die an Schärfe und Lebenswahrheit nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
ſondern auch für zuverläſſige wiſſenſchaftliche Urkunden, die dem Syſtematiker 
für ſein vergleichendes Studium und ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen eine 
Unterlage bieten. Das Selbe gilt für den deutſchoſtafrikaniſchen Löwen, den oſt⸗ 
ſibiriſchen und perſiſchen Tiger, die drei prächtigen Wildrinder Südaſiens, Banteng, 
Gaur und Gayal, den Elbe-Biber, der bald von der Erde ganz verſchwunden 
ſein wird, den ſüdarabiſchen Wolfsſchakal und den mexikaniſchen Prairiewolf, die 
Foſſa oder Marderkatze von Madagaskar, den isländiſchen Jagdfalken, den branicki⸗ 
ſchen und den Rieſen⸗Seeadler, den Einlappkaſuar aus Deutſch⸗Neu⸗Guinea, den 
Maſſaiſtrauß aus Deutſchoſtafrika, den Weißnackenkranich, den Baßtölpel, den 
Nashorn⸗Pelikan, das Gabelſchwanzhuhn und viele andere ſeltene und merkwürdige 
Thiere mehr. Dr. L. Heck, 

Direktor des Berliner Zoologiſchen Gartens. 
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P. J. Proudhon. Leben und Werke. Stuttgart 1899. Fr. Frommanns 
Verlag (F. Hauff). 240 Seiten. Preis: 2,80 Mark, gebunden: 3,60 Mark. 
Von allen Sozialſchriftſtellern des Jahrhunderts hat wohl Proudhon die 
verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren. Ich habe verſucht, die großartige Ein⸗ 
heit, die ihn als Menſchen, Gelehrten und Denker auszeichnet, zu charakteriſiren. 
Wenn nebenbei die Einſicht gewonnen wird, daß er unter den ſozialiſtiſchen Autoren 
noch heute der aktuellſte ſei, ſo wird mir der Leſer dafür dankbar ſein. Auch 
die literariſche Bedeutung des Mannes kommt, wie ich hoffe, zu ihrem Recht. 
Ich darf hier die Worte aus einer meiner früheren Publikationen wiederholen: 
„Proudhon gehört anerkanntermaßen unter die hervorragendſten Schriftfteller feines 
Vaterlandes. Als Stiliſt iſt er unbedingt allererſten Ranges. Die lichte Klar⸗ 
heit des Satzes, die Schärfe und Beſtimmtheit des Wortes, die knappe, jedem 
Prunk abholde Diktion und den geſchmeidigen Wohllaut der Periode mögen 
Andere mit ihm gemein haben. Sein Vaterland iſt reich an Meiſtern dieſer Art. 
In der Kraft des Stiles aber, in deſſen männlicher Energie und in der Kom⸗ 
primirung des Gedankens ſteht er wohl unerreicht da. Erwägt man noch, daß 
ihm jene echt galliſche Ironie, die Freude an der Antitheſe und der lachende 
Widerſpruch im höchſten Grade eigen find und daß dieſe Verbindung von Geſchmeidig · 
keit und Kraft, von Ernſt und Humor, von fittlicher, faſt aſketiſcher Strenge 
und heiterer Ruhe dem Stil ein eigenthümlich charakteriſtiſches Gepräge geben, 
ſo verſteht man leicht, daß ſeine Werke, zumal an den Nichtfranzoſen, keine 
ganz gewöhnlichen Anforderungen ſtellen. Ihn zu überſetzen, iſt faſt unmöglich.“ 
Crailsheim. Dr. Arthur Mülberger. 
$ 
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Bu Jonathan hat Glück. Der Stand der Finanzen iſt glänzend; und wo 
die Zahl ſpricht, muß der Zweifel ſchweigen. Aber Geld macht auch über⸗ 
müthig. An gewiſſe kleinliche Praktiken ſind die europäiſchen Induſtrieſtaaten, die 
um das weite Abſatzgebiet werben, längſt gewöhnt und Reklamationen nützen nicht 
viel, wenn man drüben das Heft in Händen zu haben glaubt. So proteſtirt jetzt 
Herr von Holleben bei dem Staatsſekretär Hay vergeblich gegen die Art, wie die 
Zollbeſtimmungen auf die aus Deutſchland eingeführten Waaren angewandt werden. 
Die amerikaniſchen Konſularbeamten in Europa benutzen die für die Beglaubigung 
der Urſprungszeugniſſe vorgeſchriebene Form, um ihrem Heimathland werthvolle 
Informationen zum Schaden des deutſchen Handels zu verſchaffen, und die ameri⸗ 
kaniſchen Zolltaxatoren ſetzen ſich ganz nach Belieben über die Beweiskraft dieſer 
Urſprungszeugniſſe hinweg, um ihre Entſcheidungen auf angebliche Thatſachen zu 
baſiren, von denen die Exporteure nichts wiſſen. Die Diplomatie der Vereinigten 
Staaten verſchanzt ſich hinter eine willkürliche Auslegung des Geſetzes vom Jahre 
1890, obgleich ſie nicht leugnet, daß das beanſtandete Verfahren in hohem Maße 
geeignet iſt, unſere Induſtrie zu ſchädigen. Daß ſie nicht offen bekennt, wie ſehr die 
dehnbaren Beſtimmungen des Geſetzes von vorn herein gerade darauf abzielten, 
ſpricht mehr für die übliche internationale Heuchelei als für den guten Willen, 
die Uebelſtände abzuſtellen. Der Unionkonſul iſt entweder Kaufmann geweſen 
oder will es nach Beendigung ſeiner gewöhnlich nur kurzen Dienſtzeit werden; 
und fo kommt ihm die Kentniß ausländiſcher Fabrikationgeheimniſſe fehr zu Statten. 
Europa mag ſich nach beſten Kräften wehren, ſonſt wird das wirthſchaftliche Ueber⸗ 
gewicht der Vereinigten Staaten ſich überraſchend ſchnell geltend machen. 

Eine beſonders gewiſſenhafte Beobachtung der Verträge war nie die ſtarke 
Seite der Union; und der Schatzſekretär Gage übt ſich, wie es ſcheint, mit beſonderer 
Vorliebe darin, durch Drehungen und Wendungen gewagteſter Art aus Schwarz 
Weiß zu machen. Um die Erfüllung eines Verſprechens freilich, das Mac Kinley 
vor drei Jahren ſeinen Wählern gab, wird auch er ſich nicht herumdrücken können, 
nämlich um die Einführung der Goldwährung, — um ſo weniger, als die Amts⸗ 
periode des Präſidenten ſich ihrem Ende nähert. Mac Kinley kann freilich darauf 
hinweiſen, daß die beſtehenden Währungverhältniſſe den wirthſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung des Landes nicht gehindert haben. Wie aber — ſo argumentiren die Gold⸗ 
währungpolitiker — würde die natürliche Spannkraft des Landes erſt gewirkt 
haben, wenn fie durch geſunde Währungverhältniſſe unterſtützt worden wäre! 
Inzwiſchen können Senat und Repräſentantenhaus ſich noch nicht einigen. Wenn 
— getreu den clevelandiſchen Traditionen — Banken auch in kleineren Orten er⸗ 
richtet werden ſollen, ſo müßte das Bankgeſetz geändert werden; und Das empfiehlt 
ſich aus dem Geſichtspunkt einer beſſeren Vertheilung des produktiven Kapitals. 
Heute konzentrirt Dë die amerikaniſche Finanzkraft faſt ganz auf New Pork und 
Philadelphia; erſt in weitem Abſtand folgen Chicago, St. Louis, Cincinnati 
und Waſhington; alle anderen Städte kommen für Millionenunternehmungen kaum 
noch in Betracht. Obgleich der Clearingverkehr ſich auf neunzig Milliarden 
Dollars jährlich beläuft, häufen ſich doch die Geſchäfte in den wenigen Verkehrs⸗ 
centren übermäßig an, während weite und volkreiche Theile des Landes voll⸗ 
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ſtändig abſeits liegen bleiben. Der günftige Kursſtand der als Unterlage für 
die Staatsbanknoten dienenden Effekten hat den Banknotenverkehr ſelbſt nicht 
gefördert; die theuren Preiſe dieſer Obligationen ließen kein rechtes Kaufintereſſe 
aufkommen und ſo mußte man ſchließlich gerade zur Zeit des dringendſten Be⸗ 
dürfniſſes den Notenumlauf einſchränken. Jetzt wird von vielen Seiten gefordert, 
man möge, unter Ermäßigung der Notenſteuer, das Notenausgaberecht der Private 
banken erweitern und dadurch auch kleineren Inſtituten die Exiſtenz ermöglichen. 
Daß der Staatsſchatz ſelbſt in der Zeit ſtärkſter Inanſpruchnahme im Dezember 
1899 immer noch über Goldreſerven in der Höhe von 234 Millionen Dollars ver⸗ 
fügte, iſt ein Umſtand, der den Anhängern der Goldwährung ſehr nützlich iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden ſich Senat und Repräſentantenhaus ſchließlich einigen und dann 
wird der Golddollar in ſeinem jetzigen Feingehalt die Grundlage der neuen Währung 
werden. Staatsnoten werden nur noch gegen Gold einlösbar und zu verausgaben 
ſein und für die geſetzliche Notenbedeckung der Nationalbanken wird vorausſichtlich 
der bisherige Satz von neunzig Prozent des Nennwerthes der hinterlegten Staats⸗ 
obligationen in Geltung blieben. Ein wichtiger Streitpunkt iſt, ob die Goldreſerve 
ausſchließlich zur Einlöſung von Staatsnoten verwendet und ein= für allemal 
auf 150 Millionen Dollars feſtgeſetzt oder ob ſie im Verhältniß zu den jewei⸗ 
lig in Umlauf befindlichen Staats⸗ und Schatznoten bemeſſen werden ſoll. Dann 
wird auch noch zu entſcheiden ſein, ob ferner verzinsliche Obligationen, um die 
Reſerve auf ihrer jetzigen Höhe zu erhalten, ausgegeben werden oder ob dieſe 
Sicherheitmaßregel erſt eintreten ſoll, wenn die Reſerve unter einen Mindeſt⸗ 
betrag — etwa 100 Millionen Dollars — hinabſinkt. Die im Umlauf befind⸗ 
lichen etwa 400 Millionen Dollars Silberzertifikate könnten nur dann im Ver⸗ 
kehr bleiben und weiter in Silber eingelöſt werden, wenn ſie ſich auf dem Niveau 
des Goldwerthes halten. Nach Alledem iſt aber doch bei Freunden und Gegnern 
der Goldwährung viel Selbſtverleugnung nöthig, wenn die Währungreform noch 
vor der Präſidentſchaftwahl eingeführt werden foll.- 

Der Kampf der amerikaniſchen Truſts zeitigt nicht felten Phaſen, in denen 
ſelbſt Hundertmillionenſummen verloren gehen; aber wenn der Kampf zu Ende 
iſt, reichen die Gegner einander die Hände, um gemeinſam neue Konkurrenten ab⸗ 
zuwehren. Welche Macht dieſe Truſts haben, weiß, dank der Herrſchaft der Stan⸗ 
dard⸗Oil⸗Company, nachgerade jeder Petroleumkonſument. Allein ſchon die im Jahre 
1899 neu gegründeten Vereinigungen beſitzen ein Kapital von mehr als 5 Milli⸗ 
arden Dollars. An der Spitze ſtehen die Geſellſchaften der Eiſen⸗ und Stahl 
branche mit 900 Millionen Dollars, darunter die Federal Steel-Company mit 
200 Millionen. Die Automobil- und Fahrradgründungen haben im letzten Jahr 
etwa 700 Millionen Dollars Kapital in Anſpruch genommen, dürften aber bei 
den ſchlechten Geſchäftsreſultaten kaum weitere Nachfolge finden. Um ſo üppi⸗ 
ger gedeihen die Genußmitteltruſts. Whisky⸗ und Tabaf- Gründungen von 
100 Millionen Dollars waren nicht ſelten. Erſt die Schwierigkeiten des Geld⸗ 
marktes geboten Einhalt. Mit der Truſtbildung geht die Begründung von Truſt⸗ 
compagnien Hand in Hand, deren Daſeinszweck lediglich in der Vorbereitung von 
Truſtgründungen beſteht. Dadurch wird zwar die Herſtellung von Verbindungen ge⸗ 
werblichen Charakters erleichtert, was ein Vortheil iſt, ſchließlich aber auch alle Macht 
in die Hände der Verwaltungen gelegt, ohne daß die Aktionäre auch nur den gering⸗ 
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ſten Einfluß auf die Geſchäftsführung behielten. Und Das iſt ein Nachtheil. Daß 
die Konkurrenzrückſichten erforderten, außer den Direktoren und Vorſitzenden der 
Aufſichträthe keinen Menſchen Einblick in die Betriebsverhältniſſe nehmen zu 
laſſen, iſt eine oft gehörte, aber werthloſe Redensart. Mit dieſem Nachtheil 
hängen die Ueberraſchungen bei der Dividendenvertheilung zuſammen, die gerade 
bei den größten Unternehmungen an der Tagesordnung ſind. So vertheilte die 
American Sugar⸗Refining⸗Company zuletzt zwölf Prozent. Dann ſchien es, 
als habe ſie den Kampf gegen die anderen großen amerikaniſchen Raffineure auf⸗ 
gegeben: ſie wurde entgegenkommender und erhöhte ſogar ihre Preiſe, nachdem ſie 
früher, um die Konkurrenz zu unterbieten, Monate lang an lächerlich niedrigen 
Preiſen feſtgehalten hatte. Nun harrt der Aktionäre dieſes Zuckertruſts aber 
eine unangenehme Ueberraſchung: ſie werden ſich mit einem äußerſt geringen Ge⸗ 
winn begnügen müſſen, wenn ſie nicht überhaupt leer ausgehen. 

Zu einem eigenthümlichen Vorkommniß hat die Rivalität zwiſchen den 
großen new-vorker Verſicherungsgeſellſchaften Equitable und New⸗York Life⸗In⸗ 
furance- Company geführt: das geſammte new⸗yorker Perſonal der einen Geſell⸗ 
ſchaft iſt in das Lager des Konkurrenzunternehmens übergegangen. Als nämlich die 
Equitable ihren Agenten die Proviſionen kürzen wollte, drehten dieſe Herren ihr 
den Rücken und wurden mit offenen Armen von der New-York Life aufgenommen. 
Als der Generalvertreter ſich allein ſah, folgte er ſeinen Agenten nach. 

Sämmtliche Verſicherungunternehmungen verſprechen ſich viel von der Be⸗ 
lebung des Geſchäftes durch die pariſer Weltausſtellung. Die Ueberfahrtpreiſe ſind 
allgemein beträchtlich erhöht, die Billetvergünſtigungen aufgehoben, die Schiffs⸗ 
räume erweitert worden; und es bedarf nur noch der Pilgerſchaaren, die ſich ſchröpfen 
zu laſſen geneigt ſind. Die Erhöhung der transatlantiſchen Paſſagepreiſe — auch 
bei den deutſchen Schiffahrtgeſellſchaften — wird damit begründet, daß mißliebige 
Einwanderer, die den Behörden und Rhedereien Unannehmlichkeiten bereiten, fern⸗ 
gehalten werden ſollen; von den Ausſtellungbeſuchern iſt natürlich keine Rede, 
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Mr ehrliche Mann im gebildeten Mittelſtand hält alle nationalökonomiſchen 
Theorien für Hirngeſpinnſte und die Darſtellung der Schattenfeiten des 
Kapitalismus für leeres Geſchwätz; und von ſeiner Erfahrung aus hat er ja Recht. 
Da ihn fein Beruf weder mit den oberſten noch mit den unterften Sproſſen der Ge⸗ 
ſellſchaftleiter in unmittelbare Berührung bringt, fo ſieht er nichts um Dé herum 
als allgemein verbreiteten behaglichen Wohlſtand, — allgemein verbreitet nämlich bei 
ſeinen Nächſten; was ihn ſelbſt betrifft, ſo jammert er natürlich, daß er viel zu wenig 
habe und nicht durchkommen könne. Es giebt aber Gegenden, in denen die Wirkun⸗ 
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gen der Ordnung, die man die kapitaliſtiſche nennt, ſehr deutlich hervortreten, und 
Zeiten, wo der dortige Zuſtand auch auf weite Entfernungen hin ſichtbar wird. Eine 
ſolche Gegend iſt das nordöſterreichiſche Kohlengebiet und eine ſolche Zeit iſt die des 
jetzigen Ausſtandes. Aus dem ſtatiſtiſchen Material, das bei dieſer Gelegenheit die 
wiener „Arbeiterzeitung“ brachte, will ich nur einen kleinen Theil heraus heben. 
Das ſozialdemokratiſche Blatt iſt ſelbſtverſtändlich durchaus nicht unparteiisch, 
aber da es Einfluß genug hat, um ſelbſt von hohen k. k. Behörden und von großen 
Unternehmern einer Berichtigung gewürdigt zu werden, ſo oft dazu Gelegenheit iſt, 
ſo würde wohl gerade diesmal die Berichtigung nicht ausgeblieben ſein, wenn das 
Blatt zu ſtark von der Wahrheit abgewichen wäre. Es berechnet an der Hand von 
amtlichen Veröffentlichungen, daß die prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft aus den Koh⸗ 
lengruben des kladnoer Bezirkes auf 8¼ Millionen Gulden Kapital in den letzten 
zehn Jahren außer fünf Prozent Zinſen an Superdividenden, Tantiemen, Ab⸗ 
ſchreibüngen und Neuanlagen über 30 Millionen Gulden gezogen hat Dagegen 
macht der Arbeitlohn, der in dieſer Zeit ausgezahlt wurde, noch lange nicht 15 Mil⸗ 
lionen aus. Er betrug 1890 für 2832 Arbeiter 1152015 Gulden, im Jahre 1898 
für 3040 Arbeiter 1164282 Gulden, fo daß alſo in der jelben Zeit, wo der Ka⸗ 
pitalgewinn feinen höchſten Stand erreichte, der Jahresverdienſt des Arbeiters von 
407 auf 383 Gulden geſunken ift. Hier haben wir die Thatſache handgreiflich vor 
uns, daß in der kapitaliſtiſchen Ordnung der Reichthum aus dem Maſſenelend fließt; 
denn wäre die Lage dieſer Kohlenarbeiter weniger jämmerlich, ſo könnten die Aktio⸗ 
näre nicht ſo raſch reich werden. Eine andere Eigenthümlichkeit des Kapitalismus 
iſt, daß er, eben durch die maßlos ungleiche Einkommenvertheilung, die Produktion 
in falſche und verderbliche Bahnen drängt. Die Anhäufung ungeheuerlicher Ein⸗ 
kommen in den höheren Kreiſen zwingt förmlich zum Luxus. Das wird noch deut⸗ 
licher, wenn man bedenkt, daß viele dieſer Kohlengruben nicht Geſellſchaften, ſondern 
einzelnen Perſonen gehören: jo die oſtrauer, deren Arbeiterſchaft die allerelendefte 
iſt, abgeſehen von dem Antheil der Nordbahn, den Firmen Rothſchild und Gutmann, 
dem Erzherzog Friedrich, den Grafen Lariſch und Wilezek. Nun find diefe Perſonen 
ſchon ohnehin ungeheuer reich, ſo daß alſo die ihnen aus den Kohlengruben zu⸗ 
fließenden Millionen nur eine Zugabe, und ſogar nichts weiter als ſo zu ſagen ein 
Taſchengeld vorſtellen; denn, wenn ſie nicht durch Neukapitaliſirungen ihren Beſitz 
zu einer unerträglichen Laſt anſchwellen laſſen wollen, bleibt ihnen gar nichts Ande⸗ 
res übrig als: einen Luxus zu treiben, deſſen Hauptzweck iſt, Geld auszugeben, und der 
damit nothwendig barbariſche Formen annehmen muß. Bei uns hat ja die Ungleich⸗ 
heit der Vertheilung noch nicht dieſen ungeheuerlichen Grad erreicht. Unſere Arbeiter 
haben ſich eben trotz allen Chikanen und trotz Bedrohung mit ſchweren Strafen nicht ab⸗ 
halten laſſen, durch die nie raſtende Lohnbewegung einen bedeutend höheren Antheil am 
Nationalprodukt zu erobern als ihre öſterreichiſchen Brüder. Aber auch bei uns ſind 
doch die Mittel für Luxus in ſolchem Umfange vorhanden, daß die überflüſſigſten 
Induſtrien, die unfinniger Weiſe auch noch dazu dem Luxus der Ausländer dienen, 
ganze Schaaren von Arbeitern beſchäftigen. Dann nehmen noch die Verkehrsanſtal⸗ 
ten, die ebenfalls zu einem großen Theil nur Luxusanſprüche befriedigen, und die 
der zur Freude der Großinduſtriellen unerſättlichen Militär- und Marineverwaltung 
jo vigle Hände in Anſpruch, daß die Gewerbe, die der großen Maſſe der Bevölkerung 
ein behagliches Daſein zu ſchaffen vermöchten, eine verſchwindende Rolle ſpielen. 
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Daher wird auch die Landwirthſchaft mehr und mehr Saiſongewerbe und kein Menſch 
rührt eine Hand, um die daraus entſtehenden Uebelſtände zu beſeitigen. Das hat 
zur Folge, daß die ländlichen Arbeiter in die Luxusgewerbe fliehen, die ihnen, wenn 
auch keine glänzende Lage, jo doch wenigſtens Winterarbeit gewähren. Und Das iſt 
nun der wirkliche Umſturz, dem wir entgegen gehen oder vielmehr mit Volldampf 
zuraſen; wetteifern doch einige hunderttauſend Flottenſchwärmer, die Maſchine zu 
überheizen. Die Sozialdemokratie aber ſieht ſich durch die Rückſicht auf ihre Wähler⸗ 
ſchaft gezwungen, gegen ihre Grundtendenz als Bremſe zu wirken. 8. 
* H * 
*. 

Die Verbündeten Regirungen wollen dem unhaltbaren Zuſtand ein Ende 
machen, der ſich aus der reichsgerichtlichen Ausdehnung des Begriffes der Kuppelei 
auf das Vermiethen an Proſtituirte ergiebt. Da der amtlich geltende Sittlichkeit⸗ 
kodez aber verbietet, dieſe Rektifizirung des Reichsgerichtes pure et nude und fonft 
nichts zu fordern, ſo umkleidet man ſie mit einem Wuſt anderer Beſtimmungen, die 
eine reinere und ſtrengere Volksſittlichkeit erzwingen zu ſollen ſcheinen. Das ift der 
Grund, weshalb wir alljährlich das klägliche Schauſpiel einer Berathung der lex 
Heinze haben. In der Reichstagsſitzung vom fünfunzwanzigſten Januar nun hat 
ein Centrumsabgeordneter feine Ablehnung des $ 181 b, der das Vermiethen unter 
gewiſſen Bedingungen für ſtraffrei erklärt, damit begründet, daß ja das bloße Ver⸗ 
miethen ſchon jetzt nichts bedeute und daß nur, wenn die Perſon ihr Gewerbe betreibe 
und der Wirth darum wiſſe, eine Beſtrafung eintrete. Man ſollte eine ſolche Naive⸗ 
tät nicht für möglich halten. Daß ein Hausbeſitzer beſtraft werden könne, wenn 
in feinem Haufe eine emeritirte Venusprieſterin ihre Renten verzehre, hat doch wahr⸗ 
haftig noch Niemand befürchtet. Die Verlegenheit beſteht ja eben darin, daß ent 
weder die von Polizei wegen zur Ausübung ihres Gewerbes berechtigten Frauen⸗ 
zimmer es nicht ausüben können, wenn ihnen die Rechtſprechung das Wohnen un⸗ 
möglich macht, oder daß Staatsanwalt und Richter auf die Erfüllung ihrer ge⸗ 
ſetzlichen Pflicht, ſtrafrechtlich einzuſchreiten, verzichten mëllen, Der Begriff der 
„Vorſchubleiſtung“ mag gedehnt und gezerrt werden: das Vermiethen ſchließt 
er nicht ein. Das iſt nur eine Ermöglichung. Dagegen liegt in dem polizei⸗ 
lichen Kontrolſyſtem eine offenbare Begünſtigung, nicht Begünſtigung des Ge⸗ 
werbes im Allgemeinen, aber doch der Proſtituirten, die durch die Kontrole eines 
Privilegiums theilhaftig werden. Die „gewerbsmäßige Unzucht“ iſt nämlich an ſich 
ſtrafbar, bleibt aber ſtraffrei, wenn Bé die Proſtituirte der Kontrole unterwirft; die 
Eintragung in die Kontrolliſte bedeutet daher auch dann einen Gewerbeſchein, wenn 
dem Mädchen nicht, wie an vielen Orten üblich iſt, ein gedrucktes Gewerbereglement 
eingehändigt wird. Von dieſer Seite faſſen auch die Sittlichkeitvereine die Sache 
auf, die die Aufhebung der Kontrole fordern, und ſie fügen noch hinzu, daß die ärzt⸗ 
liche Unterſuchung dadurch, daß ſie die Männer vor möglichen üblen Folgen ſchütze, 
eine Aufmunterung zur Unzucht bedeute. Aus dieſem ganz unzweifelhaften Cha⸗ 
rakter der Begünſtigung, den das Kontrolſyſtem trägt, folgt mit zwingender Noth⸗ 
wendigkeit, daß, wenn ſchon die Ermöglichung als Kuppelei beſtraft wird, um ſo 
mehr dieſe Begünſtigung beſtraft werden müßte, daher die Polizeipräftdenten und 
alle an der Kontrole betheiligten Polizei- und Sanitätbeamten ſtrafrechtlich zu ver» 
folgen wären. Wer demnach den gegenwärtigen Zuſtand der Rechtſprechung ont, 
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recht erhalten wiſſen will, Der muß, da natürlich die Polizeibeamten wegen Ausübung 
einer ihnen auferlegten Pflicht nicht verfolgt werden können, ihre Entbindung von 
dieſer Pflicht und die Aufhebung der Kontrole fordern. Ueber die Daſeinsberechti⸗ 
gung einer beſonderen Anklagebehörde ſind die Meinungen ſehr verſchieden; aber 
daran zweifelt Niemand, daß, jo lange dieſe Behörden exiſtiren, es ihre Pflicht ift, 
alle Geſetzesübertretungen, von denen ſie Kunde zu erhalten in der Lage ſind, zu ver⸗ 
folgen. Mit wie löblichem Eifer ſie im Allgemeinen ihre Pflicht erfüllen — auch in 
Fällen, wo nach der Meinung der überwiegenden Mehrheit des Volkes etwas we⸗ 
niger Eifer dem Staate zuträglicher wäre —, Das erfahren ja täglich Perſonen, die 
keine Verbrecher ſind, an ihrem Leibe. Wie ſteht es aber in dieſer Angelegenheit? Das 
Vermiethen an Proſtituirte ſoll ſträfliche Kuppelei ſein. Die Staatsanwälte wiſſen, 
daß in allen Polizeibureaux der mittleren und der großen Städte die Liſten der 
Hauswirthe liegen, die ſich dieſer Strafthat ſchuldig machen. Sie haben alſo die 
Pflicht, dieſe Liſten einzufordern und die Schuldigen zu verfolgen. Hat Das je Einer 
gethan? Kann es Einer thun? Wie muß ſie der Gedanke drücken, daß ſie Tauſende 
von Schuldigen unverfolgt laſſen, die zu verfolgen ihre Pflicht wäre! Und wie muß dem 
Richter zu Muthe ſein, der durch eine Denunziation gezwungen wird, einen Einzelnen 
zu beſtrafen, und doch weiß, daß Tauſende das ſelbe Delikt ungeſtraft verüben? ß 


* * 
* 


Außer dem Gebiet der ſogenannten Sittlichkeit giebt es noch andere Gebiete, 
zum Beiſpiel das des Arbeiterſchutzes, wo den Juſtizbeamten ihre Pflicht, Geſetzes⸗ 
verletzungen zu verfolgen, recht ſchwer gemacht wird. Als hier einmal von der nächſt⸗ 
betroffenen Seite auf die Seltenheit und Geringfügigkeit der Beſtrafungen hinge⸗ 
wieſen wurde, war der Einwand zu hören, es würden ja auch nicht alle Diebſtähle 
beſtraft. O doch, alle werden beſtraft, von denen die Anklagebehörde Kenntniß er⸗ 
hält und deren Thäter ermittelt werden kann. Erſt neulich hat die Straf⸗ 
kammer zu Graudenz eine blutarme Arbeiterfrau, nachdem ſie einen Monat in Unter⸗ 
ſuchunghaft geſeſſen hatte, zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt, weil fie ſich bei 
hartem Froſt ein zwölf Pfennige werthes Bündel Reiſig aus dem königlichen Forſt 
geholt hatte. Ich will kein Gewicht darauf legen, daß es nach der katholiſchen Moral 
kein Diebſtahl iſt, wenn ſich Jemand in extrema necessitate das zum Leben 
Noth wendige aneignet, und daß ſich Luther und Friedrich der Große in dieſem Stück 
ausdrücklich zur „Jeſuitenmoral“ bekannt haben. Aber wo bleiben bei der könig⸗ 
lichen Forſtverwaltung und bei den Juſtizbeamten Nobleſſe und Würde, von Nächſten⸗ 
liebe gar nicht zu reden, und wo bleibt beim Vergleich mit der wundermilden Be⸗ 
ſtrafung ſo manches wirklich ſchweren Verbrechens das richtige Verhältniß von Strafe 
und Schuld? Schuld! Welcher Menſch von geſunder Empfindung bringt in dieſem 
Fall das Wort Schuld über die Lippen? Raffholz und Beeren ins unverletzliche 
Privateigenthum einzubeziehen: ſo ſparſam war man anno 1525 noch nicht gewor⸗ 
den; aber Freiheit der Jagd, des Fiſchfanges und der Holzung forderten die Bauern. 
Und Ranke bemerkt dazu: „Wie oft ſeit der Gründung des feudaliſtiſchen Staates 
haben die Bauern Klagen über die Beſchränkungen in dieſer Hinſicht ausgeſprochen!“ 
O über den unverbeſſerlichen Kinderſinn deutſcher Gelehrten! d 
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